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  DER GROSSE AMBER ZYKLUS


  Amber ist das wahre, das wirkliche Königreich.



  Die Erde hingegen nur ein »Schatten«, eine Parallelwelt. In diese Welt hat es Corwin verschlagen - dank der Tücke seiner Mitbewerber um den väterlichen Thron und der Hinter list seiner Geschwister, Die ein erbarmungsloses Spiel um die Macht und Einfluss miteinander treiben, in dem ihnen jedes Mittel recht ist - sei es die Klinge, die List oder Zauberei.


  Auf seiner gefahrvollen Reise von Amber zu den Burgen des Chaos gelingt es Merle Corey endlich, das Geheimnis seiner Herkunft zu lüften und die Quellen jener Kräfte zu entdecken, die sein Leben und sein Schicksal prägten.



  



  »Roger Zelazny hat das Zeug, über Technik zu schreiben, als wäre sie Zauberei, und Zauberei zu schildern, als wäre sie Technik.«


  The New York Times Book Review


  »Der Altmeister Zelazny bringt Ordnung in seinen »Prinz des Chaos« und tut dies überaus Kraftvoll und poetisch. Ein Höhepunkt des berühmten »Amber« Zyklus.«


  Philip Jose Farmer
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  Wenn du eine Krönungsfeierlichkeit gesehen hast, dann sahst du alle. Das hört sich vielleicht zynisch an, und es ist auch so gemeint, besonders wenn der Hauptdarsteller dein bester Freund und seine Königin deine versehentliche Geliebte ist. Aber im allgemeinen gibt es dabei eine Prozession mit viel getragener Musik sowie unbequeme, farbenprächtige Kleidung, Weihrauch, Reden, Gebete und Glockengeläut. Sie sind langweilig, meistens schwitzt man, und sie erfordern von einem eine geheuchelte Aufmerksamkeit, wie Hochzeiten, die Verleihung akademischer Würden und die Einweihung in geheime Künste.


  Und so wurden Luke und Coral die Herrscher von Kashfa, und zwar in derselben Kirche, in der wir noch wenige Stunden zuvor mit meinem Bruder Jurt beinahe - aber leider nicht ganz - auf Leben und Tod gekämpft hatten. Als Ambers einzigem Vertreter bei diesem Ereignis - wenn auch, technisch gesehen, mit inoffiziellem Status - , wurde mir ein Stehplatz ganz in der Nähe des Geschehens zugewiesen, und viele Augen wandten sich in meine Richtung. Also mußte ich ständig auf der Hut sein und mich angemessener Äußerungen befleißigen. Obwohl Random nicht willens gewesen war, meiner Anwesenheit bei der Feierlichkeit einen offiziellen Status einzuräumen, wußte ich doch, daß es ihn sehr stören würde, wenn ihm zu Ohren käme, daß mein Verhalten nicht den diplomatischen Regeln entsprochen hätte.


  Also erschien ich mit schmerzenden Füßen, steifem Hals und in farbenprächtiger, schweißgetränkter Aufmachung. So ist das nun mal im Schaugeschäft. Trotzdem, ich hätte es nicht anders haben wollen. Luke und ich hatten in der Vergangenheit einige verdammt merkwürdige Dinge miteinander durchgemacht, und ich mußte unwillkürlich daran denken - tödliche Bedrohungen und zufällige Begegnungen, in Kunstgalerien und im Schatten -, während ich vor Hitze verschmachtend dastand und mir überlegte, was wohl aus ihm werden würde, nun, da er eine Krone trug. Ein derartiger Umstand hatte meinen Onkel Random von einem leichtsinnigen Musiker, ohne Halt und Bindung, in einen ernsten und verantwortungsvollen Monarchen verwandelt - obwohl ich mich bezüglich jener früheren Phase auf die Berichte meiner Verwandtschaft verlassen muß. Ich ertappte mich bei der Hoffnung, daß Luke eine nicht ganz so krasse Veränderung durchmachen würde. Aber andererseits unterschied sich Lukes Persönlichkeit erheblich von der Randoms, ganz zu schweigen von den Jahren, die er jünger war. Allerdings war es manchmal erstaunlich, was im Laufe der Jahre so alles geschehen konnte - oder lag das einfach nur in der Natur der Ereignisse? Mir wurde bewußt, daß ich im Vergleich zu einer nicht allzu lange zurückliegenden Zeit eine tiefgreifende Veränderung durchgemacht hatte, aufgrund all der Dinge, die mir während der jüngsten Vergangenheit widerfahren waren. Und wenn ich es mir recht überlegte, dann war ich sogar heute anders als gestern.


  Während des Schlußgesangs fand Coral Gelegenheit, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, mit der sie mich wissen ließ, daß sie mich treffen wollte, unter Angabe einer Zeit und eines Ortes und sogar mit einer kleinen Wegbeschreibung. Der Ort erwies sich als ein Gemach im hinteren Teil des Palastes. Dort trafen wir uns am Abend und verbrachten schließlich die Nacht miteinander. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, daß sie und Luke als Kinder miteinander verheiratet worden waren, als Teil einer diplomatischen Vereinbarung zwischen Jasra und den Begmanem. Die Sache funktionierte jedoch nicht - das heißt, der diplomatische Teil -, und das übrige geriet mehr oder weniger in Vergessenheit. Die beiden Betroffenen waren sich ihrer Ehe ebenfalls nicht mehr bewußt, bis die Ereignisse der jüngsten Zeit die Erinnerung daran erneut wachriefen. Sie hatten sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Doch aus den Unterlagen ging hervor, daß der Prinz verheiratet war. Einerseits wäre die Ehe mühelos zu annullieren gewesen, andererseits bestand auch die Möglichkeit, daß sie mit ihm gekrönt würde. Sofern Kashfa irgendwelche Vorteile davon haben würde.


  Und es gab den Vorteil: Eregnor. Eine begmanische Königin auf dem kashfanischen Thron war möglicherweise dazu geeignet, die Unstimmigkeiten in diesem speziellen Immobiliengeschäft zu schlichten. Jedenfalls war das Jasras Überlegung gewesen, so erklärte mir Coral. Und Luke hatte sich davon mitreißen lassen, zumal in Anbetracht der Aufhebung der amberschen Garantien und des inzwischen außer Kraft gesetzten Vertrages bezüglich der Aufnahme in den Goldenen Kreis.


  Ich hielt sie in den Armen. Es ging ihr nicht gut, trotz ihrer scheinbar erstaunlich raschen postoperativen Genesung. Sie trug eine schwarze Klappe über dem rechten Auge und reagierte äußerst empfindlich, wenn sich meine Hand in deren Nähe verirrte - oder wenn mein Blick auch nur zu lange darauf ruhte. Was Dworkin veranlaßt haben mochte, das Versehrte Auge durch den Juwel der Urteilskraft zu ersetzen, war mir schleierhaft. Es sei denn, er hielt sie aus irgendeinem Grund für immun gegenüber den Mächten des Musters und des Logrus hinsichtlich deren Bemühungen, in den Besitz dieses Juwels zu gelangen. Meine Expertenmeinung zu diesem Thema war leider nicht gefragt. Nachdem ich schließlich den winzigen Magier persönlich kennengelernt hatte, war ich von seiner geistigen Gesundheit überzeugt - obwohl dieses Gefühl in keiner Weise dazu diente, jene rätselhaften Eigenschaften zu durchschauen, die sehr alte weise Männer häufig besaßen.


  »Wie fühlt es sich an?« wollte ich von ihr wissen.


  »Sehr seltsam«, antwortete sie. »Nicht direkt schmerzhaft. Man hat eher das Gefühl wie bei einem Trumpfkontakt. Nur daß ich es die ganze Zeit über habe, ohne daß ich irgendwohin versetzt werde oder mit jemandem rede. Es ist, als ob ich in einer Art Durchgang stünde. Kräfte durchströmen mich, umgeben mich.«


  Im nächsten Augenblick war ich in jenem Zentrum, das der graue Ring mit seinem vieldornigen Rad aus rötlichem Metall bildete. Aus dem Inneren heraus betrachtet wirkte es wie ein großes Netz. Ein heller Strang pulsierte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ja, es war eine Verbindung zu einer sehr wirkungsvollen Kraft im fernen Schatten, einer Kraft, die sich so umsetzen ließ, daß ich sie als Sonde benutzen konnte. Behutsam dehnte ich sie in Richtung des verdeckten Juwels aus, den sie in der Augenhöhle trug.


  Es gab keinen unmittelbaren Widerstand. Genaugenommen spürte ich gar nichts, während ich die Ausdehnung des Kraftstranges fortsetzte. Allerdings erschien aus einem Flammenvorhang ein Bild vor meinen Augen. Während ich den Feuerschleier durchstieß, merkte ich, wie meine Erkundung sich verlangsamte, noch mehr verlangsamte - und schließlich ganz zum Stillstand kam. Und da schwebte ich, wie sich herausstellte, am Rand einer Leere. Dies war nicht die Art von Einstimmung, wie ich sie verstand, und es widerstrebte mir, das Muster auf den Plan zu rufen, das meines Wissens seinen Anteil daran hatte, wenn man andere Kräfte anwandte. Ich stieß weiter vor und spürte eine entsetzliche Kälte, die alle Energie, die ich aufgeboten hatte, in sich aufsog.


  Doch sie entzog diese Energie nicht mir direkt, sondern lediglich einer der Kräfte, die mir zu Gebote standen. Ich setzte den Vorstoß fort, und schließlich nahm ich einen schwachen Lichtfleck wahr, wie einen fernen Nebel. Er hing vor einem Hintergrund von tiefem Portweinrot. Als ich ihm näher kam, löste er sich zu einer Form auf - einem komplizierten dreidimensionalen Gebilde, das mir irgendwie vertraut vorkam - nach der Beschreibung meines Vaters mußte dies der zu beschreitende Pfad sein, um sich an den Juwel anzupassen. Nun gut, ich war im Inneren des Juwels. Sollte ich mich um eine Einweihung bemühen?


  »Geh nicht weiter«, hörte ich eine unbekannte Stimme, obwohl ich erkannte, daß es Coral war, die die Laute von sich gab. Anscheinend war sie in einen Trancezustand weggeglitten. »Dir bleibt die höhere Weihe versagt.«


  Ich zog mich mit meiner Sonde zurück, da ich nicht scharf darauf war, etwas demonstriert zu bekommen, das mich vielleicht durch sie erwischen würde. Meine Logrus-Sicht, die mir seit den jüngsten Ereignissen in Amber unablässig erhalten geblieben war, bot mir ein Bild von Coral, die nun vollkommen entfaltet und von der höheren Version des Musters durchdrungen war.


  »Warum?« fragte ich.


  Doch ich wurde keiner Antwort gewürdigt. Coral zuckte zusammen, schüttelte sich und starrte mich an.


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Du bist eingedöst«, antwortete ich. »Kein Wunder. Was immer Dworkin mit dir gemacht hat, dazu die Anstrengungen des Tages...«


  Sie gähnte und fiel auf das Bett zurück.


  »Ja«, hauchte sie, und gleich darauf war sie wirklich eingeschlafen.


  Ich zog mir die Stiefel aus und entledigte mich meiner schwereren Kleidungsstücke. Dann streckte ich mich neben ihr aus und zog eine Steppdecke über uns.


  Ich war ebenfalls müde, und wollte einfach nur jemanden in den Armen halten.


  Wie lange ich schlief, weiß ich nicht. Ich wurde von finsteren, wirren Träumen heimgesucht. Gesichter -menschliche, tierische, dämonische - bewegten sich um mich herum, und keines davon hatte einen besonders fröhlichen Ausdruck. Wälder gingen in Flammen auf und stürzten in sich zusammen, die Erde bebte und spaltete sich, gewaltige Wassermassen türmten sich zu riesigen Meereswogen auf und klatschten gegen das Land, aus dem Mond tropfte Blut, und es erklang ein lautes Wehklagen. Etwas rief meinen Namen...


  Ein heftiger Wind rüttelte an den Fensterläden, bis einer davon polternd und klappernd zerbrach. In meinem Traum drang dann ein Geschöpf in den Raum und kauerte sich am Fußende des Bettes nieder, wobei es mich leise rief, wieder und immer wieder. Der Raum schien zu beben, und meine Gedanken kehrten nach Kalifornien zurück. Anscheinend geschah ein Erdbeben. Der Wind erhob sich von einem Kreischen zu einem Brüllen, und ich hörte von draußen lautes Krachen, wie von fallenden Bäumen, einstürzenden Türmen ...


  »Merlin, Prinz aus dem Hause Sawall, Prinz des Chaos, steh auf«, schien es zu sagen. Dann fletschte es die Reißzähne und fing aufs neue an.


  Bei der vierten oder fünften Wiederholung durchfuhr mich die Ahnung, daß ich vielleicht gar nicht träumte. Von irgendwo draußen drangen Schreie herein, und in gleichmäßigen Abständen zuckten Blitze auf und vergingen wieder, begleitet von einem beinahe melodischen Donnergrollen.


  Ich errichtete eine Schutzhülle, bevor ich mich bewegte, bevor ich die Augen öffnete. Die Geräusche waren Wirklichkeit, ebenso wie der zerbrochene Fensterladen. Und ebenso wie das Geschöpf am Fußende des Bettes.


  »Merlin, Merlin. Steh auf, Merlin!« sagte es zu mir. Es war ein Wesen mit einer langen Schnauze, spitzen Ohren, scharfen Reißzähnen und ebensolchen Klauen, einem grünlich-silbernen Schimmer im Gesicht, großen, glänzenden Augen und feuchten, lederartigen Flügeln, die an die mageren Seiten angelegt waren. Sein Gesichtsausdruck verriet mir nicht, ob es lächelte oder unter Schmerzen litt. »Aufgewacht, Lord des Chaos!«


  »Gryll«, sagte ich; das war der Name eines alten Dieners der Familie in den Burgen.


  »Sehr wohl, Lord«, antwortete das Geschöpf. »Derselbe, der Euch das Knochentanz-Spiel beigebracht hat.«


  »Verdammt will ich sein!«


  »Geschäft vor Vergnügen, Lord. Ich bin dem schwarzen Faden über eine lange und schreckensreiche Strecke gefolgt, um zu Euch zu kommen.«


  »Die Fäden reichten früher nicht so weit«, sagte ich, »ohne daß man ziemlich heftig nachhalf. Ist das heute anders?«


  »Heute ist es leichter«, antwortete er.


  »Wie das?«


  »Seine Majestät Swayvill, der König des Chaos, begibt sich heute nacht mit den Ahnen der Dunkelheit zur Ruhe. Ich bin ausgeschickt worden, um Euch für die Bestattungsfeierlichkeiten zurückzuholen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich.«


  »Na ja - also gut. Klar. Laß mich nur eben meine Sachen einsammeln. Wie ist es denn dazu gekommen?«


  Ich zog mir die Stiefel an, schlüpfte in den Rest meiner Kleidung, schnallte mir den Schwertgürtel mit der Klinge um.


  »Ich bin mit näheren Einzelheiten nicht vertraut. Natürlich war es allgemein bekannt, daß seine Gesundheit sehr angegriffen war.«


  »Ich möchte eine Nachricht hinterlassen«, sagte ich rasch.


  Er nickte.


  »Eine kurze, nehme ich an.«


  »Ja.«


  Ich kritzelte auf ein Stück Pergament, das auf dem Schreibtisch lag: Coral, bin durch Familienangelegenheiten abberufen worden. Ich melde mich wieder. Dann legte ich es neben ihre Hand.


  »Also gut«, sagte ich. »Wie stellen wir es an?«


  »Ich werde Euch auf dem Rücken tragen, Prinz Merlin, wie ich es vor langer Zeit getan habe.«


  Ich nickte, während eine Flut von Kindheitserinnerungen über mich hereinbrach. Gryll war ungewöhnlich stark, wie die meisten Dämonen. Mir fielen unsere Spiele wieder ein, am Rande der Großen Grube und über der Dunkelheit, in Leichenkammern und Höhlen, auf noch qualmenden Schlachtfeldern, in zerstörten Tempeln, den Grabkammern toter Zauberer, privaten Höllen. Anscheinend hatte es mir immer mehr Spaß gemacht, mit Dämonen zu spielen, anstatt mit den Bluts- oder angeheirateten Verwandten meiner Mutter. Ich hatte sogar meiner wichtigsten Chaos-Form eine von ihrer Sorte zugrunde gelegt.


  Er absorbierte einen schweren Sessel aus der Zimmerecke, um zusätzliche Masse zu erlangen, und veränderte seine Form, um sie meiner ausgewachsenen Größe anzupassen. Während ich auf seinen verlängerten Rumpf kletterte und mir einen festen Halt suchte, rief er aus: »Ach, Merlin! Welche Magie tragt Ihr zur Zeit mit Euch herum?«


  »Ich beherrsche sie, aber ich durchschaue sie nicht bis zum Kern«, antwortete ich. »Es handelt sich um eine ziemlich neue Errungenschaft. Was spürst du denn?«


  »Hitze, Kälte, seltsame Musik«, antwortete er. »Aus allen Richtungen. Ihr habt Euch verändert.«


  »Jeder ändert sich«, sagte ich, während er sich zum Fenster hin bewegte. »So ist das Leben.«


  Eine dunkle Schnur lag auf dem Fensterbrett. Er griff danach und berührte sie, während er sich in die Luft erhob.


  Eine heftige Windbö packte uns, als wir in die Tiefe fielen, trug uns voran und ließ uns wieder aufsteigen. Wankende Türme glitten an uns vorbei. Die Sterne schienen hell, ein Viertelmond war soeben aufgegangen und beleuchtete die Bäuche der tiefhängenden Wolken. Wir schwangen empor, die Burg und die Stadt schwanden innerhalb eines Lidschlags zur Winzigkeit. Die Sterne tanzten, wurden zu Lichtsplittern. Ein Streifen aus purer sich kräuselnder Schwärze dehnte sich um uns herum aus, wurde immer breiter. Die Schwarze Straße, kam es mir mit einemmal in den Sinn. Es war wie eine vergängliche Version der Schwarzen Straße am Himmel. Ich blickte nach hinten. Dort war nichts davon. Es war, als ob sie sich hinter uns aufspulte, während wir auf ihr reisten. Oder spulte sie etwa uns auf?


  Die Landschaft unter uns flitzte dahin wie ein mit dreifacher Geschwindigkeit gespielter Film. Wald, Hügel und Berggipfel flogen vorbei. Unser schwarzer Weg war ein breites Band, das vor uns wogte, Fetzen von Licht und Dunkelheit glitten wie die Schatten von Tageswolken vorbei. Dann nahm die Geschwindigkeit zu, staccato. Plötzlich fiel mir auf, daß kein Wind mehr wehte. Auf einmal stand der Mond hoch über uns, und eine zerklüftete Gebirgskette schlängelte sich unter uns. Die Stille hatte etwas Traumartiges, und in einiger Entfernung war der Mond tiefer gesunken. Ein Linie aus Licht spaltete die Welt zu meiner Rechten, und die Sterne erloschen nach und nach. Grylls Körper ließ keine Anzeichen von Erschöpfung erkennen, während wir auf diesem schwarzen Pfad dahinjagten. Der Mond verschwand; entlang des Wolkenstreifens wurde das Licht buttergelb und nahm vor meinen Augen eine rosa Färbung an.


  »Die Macht des Chaos erhebt sich«, bemerkte ich.


  »Die Energie der Unordnung«, erwiderte er.


  »Hinter dieser Sache steckt mehr, als du mir erzählt hast«, sagte ich.


  »Ich bin nur ein einfacher Diener«, entgegnete Gryll, »und nicht mit den Beschlüssen des Rates der Mächtigen vertraut.«


  Die Welt wurde immer heller, und soweit mein Auge nach vom blicken konnte, kräuselte sich unser schwarzes Band. Wir flogen hoch über einer Gebirgslandschaft. Wolken wurden auseinandergerissen, und neue bildeten sich mit rasender Geschwindigkeit. Offenbar hatten wir unsere Reise durch den Schatten begonnen. Nach einiger Zeit wurden die Erhebungen flacher, und schließlich kamen wir auf ebenes Land. Plötzlich stand die Sonne mitten am Himmel. Anscheinend befanden wir uns direkt über unserem schwarzen Weg, wobei Grylls Zehen ihn kaum berührten, während wir uns voranbewegten. Manchmal flatterten seine Flügel kaum merklich vor mir, manchmal schlugen sie wie die eines Kolibris in die Unsichtbarkeit.


  In weiter Feme zu meiner Linken wurde die Sonne kirschrot. Eine rosafarbene Wüste breitete sich unter uns aus...


  Dann war es wieder dunkel, und die Sterne drehten sich wie ein riesiges Rad.


  Nun waren wir weit unten, kaum über den Baumwipfeln ...


  Über einer geschäftigen Innenstadtstraße mit Lichtmasten, Fahrzeugen und neonbeleuchteten Fenstern stießen wir steil in die Luft. Der warme, stickige, staubige, abgasgeschwängerte Geruch der Stadt stieg um uns herum auf. Einige Fußgänger blickten nach oben, nahmen jedoch anscheinend kaum Notiz von uns.


  Als wir über einen Fluß brausten, dicht über den Giebeln eines Vorortes, waberte die Gegend unter uns, und gleich darauf glitten wir über eine ursprüngliche Landschaft mit Felsen, Lava, Lawinen und bebendem Boden, wo zwei aktive Vulkane - einer nahe, einer fern - Rauch in einen blaugrünen Himmel spuckten.


  »Ich nehme an, das hier ist eine Abkürzung?« sagte ich.


  »Es ist die kürzeste Abkürzung«, antwortete Gryll.


  Wir gerieten in eine endlose Nacht, und irgendwann schien es, als hätte uns unser Weg unter tiefes Wasser geführt, da helle Meerestiere sowohl ganz in unsere Nähe als auch in mittlerer Entfernung um uns herum schwebten oder dahinflitzten. Dank des Schutzes durch den schwarzen Pfad blieben wir trocken und unzermalmt.


  »Dieses Ereignis wird eine ebenso große Umwälzung zur Folge haben wie der Tod Oberons«, erklärte Gryll unvermittelt. »Seine Auswirkungen werden den gesamten Schatten in Bewegung bringen.«


  »Doch Oberons Tod traf zufällig mit der Neuschaffung des Musters zusammen«, sagte ich. »Es war ein folgenschwereres Vorkommnis als der Tod eines Monarchen in einem der Außenreiche.«


  »Stimmt«, pflichtete Gryll bei, »doch jetzt haben wir eine Zeit des Ungleichgewichts zwischen den Mächten. Das kommt erschwerend hinzu. Diesmal ist die Sache noch ernster.«


  Wir stießen in eine Öffnung innerhalb einer dunklen Gesteinsmasse hinab. Lichtstreifen huschten an uns vorbei. Unregelmäßigkeiten hoben sich in einem blässeren Blau ab. Später - wieviel später, weiß ich nicht -befanden wir uns nicht mehr am dunklen Meeresboden, sondern vor einem purpurfarbenen Himmel, ohne jeden Übergang, an den ich mich erinnern könnte. Ein einzelner Stern leuchtete weit vor uns. Wir jagten mit hoher Geschwindigkeit darauf zu.


  »Warum?« fragte ich.


  »Weil das Muster stärker geworden ist als der Logrus«, antwortete er.


  »Wie ist das geschehen?«


  »Prinz Corwin zeichnete ein zweites Muster zur Zeit der Auseinandersetzung zwischen den Burgen und Amber.«


  »Ja, davon hat er mir erzählt. Ich habe es sogar gesehen. Er fürchtete, Oberon könnte womöglich nicht in der Lage sein, das Original wiederherzustellen.«


  »Aber er schaffte es, und nun gibt es also zwei.«


  »Ach ja?«


  »Das Muster Eures Vaters ist ebenfalls ein Werk der Ordnung. Es war die Ursache dafür, daß das uralte Gleichgewicht zugunsten von Amber aufgehoben wurde.«


  »Wie kommt es, daß du alle diese Dinge erfahren hast, Gryll, da in Amber doch anscheinend niemand davon weiß oder sich in der Lage sah, mich darüber aufzuklären?«


  »Euer Bruder, Prinz Mandor, und die Prinzessin Fiona hegten einen entsprechenden Verdacht und suchten nach Beweisen. Sie präsentierten das, was sie gefunden hatten, Eurem Onkel, Lord Suhuy. Er unternahm mehrere Reisen in den Schatten und überzeugte sich davon, daß es sich tatsächlich so verhielt. Er bereitete sich darauf vor, seine Beweise dem König vorzulegen, als Swayvill von seiner todbringenden Krankheit befallen wurde. Ich weiß diese Dinge, weil es Suhuy war, der mich ausgeschickt hat, um Euch zu holen, und er trug mir auf, sie Euch mitzuteilen.«


  »Ich hatte eigentlich angenommen, daß es meine Mutter war, die nach mir schicken ließ.«


  »Suhuy war überzeugt davon, daß sie das tim würde - dies ist auch der Grund dafür, daß er als erster mit Euch Verbindung aufnehmen wollte. Was ich Euch über das Muster Eures Vaters berichtet habe, ist noch nicht allgemein bekannt.«


  »Welches Verhalten wird von mir erwartet?«


  »Mit dieser Information hat er mich nicht betraut.«


  Der Stern wurde heller. Der Himmel war mit orange-und rosafarbenen Sprenkeln übersät. Bald gesellten sich Streifen aus grünem Licht zu ihnen, und sie wirbelten wie flatternde Wimpel um uns herum.


  Wir jagten weiter, und die Konfigurationen beherrschten den Himmel allmählich vollends, wie ein psychedelischer Sonnenschirm, der sich langsam drehte. Die Landschaft geriet ins Flimmern. Ich hatte das Gefühl, als ob ein Teil von mir eingeschlummert wäre, obwohl ich sicher bin, daß ich keineswegs das Bewußtsein verlor. Die Zeit trieb anscheinend ein Spielchen mit meinem Stoffwechsel. Ein Riesenhunger überfiel mich, und meine Augen schmerzten.


  Der Stern wurde noch heller. Grylls Flügel nahmen einen regenbogenfarbigen Schimmer an. Ich hatte den Eindruck, daß wir uns jetzt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit bewegten.


  Unsere Leitlinie wölbte sich an den äußersten Rändern nach oben. Dieser Vorgang hielt an, bis wir uns dem Anschein nach in so etwas wie einem Trog bewegten. Dann trafen sie oben zusammen, und es schien, als ob wir durch einen Gewehrlauf flitzten, der auf den blauweißen Stern gerichtet war.


  »Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen sollst?«


  »Soweit ich weiß nicht.«


  Ich rieb mir das linke Handgelenk, da ich das Gefühl hatte, etwas müßte dort pulsieren. Ach ja, Frakir. Wo war Frakir eigentlich? Ich erinnerte mich, daß ich sie in Brands Gemächern zurückgelassen hatte. Warum hatte ich das getan? Ich - meine Gedanken waren benebelt, die Erinnerungen wie ein Traum.


  Dies war das erstemal seit jenem Vorfall, daß ich dessen Ablauf überdachte. Hätte ich mich früher damit beschäftigt, dann wäre ich mir längst über die Bedeutung klar geworden. Es war die benebelnde Wirkung des falschen Glanzes. Ich war in Brands Gemächern in einen Zauberbann getappt. Ich hatte keine Ahnung, ob es sich dabei um etwas speziell auf mich Gemünztes handelte, oder ob ich durch mein Herumstöbern zufällig etwas aktiviert hatte. Vielleicht, so mutmaßte ich, war es sogar etwas noch viel Allgemeineres gewesen, das durch die Katastrophe zum Leben erweckt wurde -möglicherweise sogar nur ein unbeabsichtigter Nebeneffekt von etwas, das gestört worden war. Letzeres bezweifelte ich jedoch.


  Um genauer zu sein, ich bezweifelte grundsätzlich, daß irgend etwas in diesem Geschäft allgemeiner Natur war. Es erschien einfach nur allzu naheliegend zu sein, daß es eine von Brand hinterlassene Falle war. Sie hatte einen ausgebildeten Zauberer aus der Fassung gebracht, nämlich mich. Vielleicht war es lediglich meine gegenwärtige Entfernung aus ihrem Wirkungsbereich, die zur Klärung meines Denkens beitrug. Als ich meine Handlungen seit dem Zeitpunkt ihrer Freilegung überdachte, erkannte ich, daß ich mich seither in einer Art Nebel bewegt hatte. Und je länger ich grübelte, desto mehr festigte sich meine Überzeugung, daß der Zauberbann ganz speziell auf mich zugeschnitten gewesen war. Da ich ihn jedoch nicht durchschaute, verhalf mir diese Erkenntnis auch nicht dazu, daß ich mich von ihm befreien konnte.


  Was immer es sein mochte, es hatte mich veranlaßt, mich ohne weitere Überlegung von Frakir zu trennen, und es hatte mir ein - nun ja - sehr eigenartiges Gefühl beschert. Ich vermochte nicht zu sagen, auf welche Weise genau es meine Gedanken und Gefühle beeinflußt hatte oder noch beeinflußte, die übliche Schwierigkeit, wenn man von einem Bann erwischt wird. Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß es der verstorbene Brand selbst gewesen war, der sich das alles ausgedacht hatte, nur aufgrund der fragwürdigen Mutmaßung, daß ich, dessen Räume neben den seinen lagen, Jahre nach seinem Tod seine Gemächer betreten würde, und zwar ausgerechnet während der verheerenden Nachwirkungen einer nicht vorhersehbaren Auseinandersetzung zwischen dem Logrus und dem Muster in einer der oberen Säle von Schloß Amber. Nein, irgend jemand anderes mußte dahinterstecken. Jurt? Julia? Es war unwahrscheinlich, daß sie sich im Herzen von Schloß Amber unbemerkt hätten zu schaffen machen können. Wer dann? Und hatte es vielleicht irgend etwas mit jenem Vorfall im Korridor der Spiegel zu tun? Ich zog lauter Nieten. Wenn ich jetzt dort gewesen wäre, wäre es mir vielleicht gelungen, meinerseits einen Zauber anzuwenden, um den Verantwortlichen aus der Reserve zu locken. Doch ich war nicht dort, und alle entsprechenden Nachforschungen mußten eben warten.


  Das Licht vor uns blitzte jetzt noch heller auf und blinkte in Farben von Himmelblau bis Blutrot.


  »Gryll«, sagte ich, »hast du den Eindruck, daß ich unter einem Zauberbann stehe?«


  »Jawohl, mein Lord«, antwortete er.


  »Warum hast du nichts davon erwähnt?«


  »Ich hielt ihn für einen von Euch selbst erwirkten -vielleicht als Schutzmaßnahme.«


  »Kannst du ihn aufheben? Ich befinde mich hier, in seinem Inneren, im Nachteil.«


  »Er ist zu sehr mit Eurer Person verflochten. Ich wüßte gar nicht, wo anfangen.«


  »Kannst du mir irgend etwas darüber sagen?«


  »Nur daß er da ist, mein Lord. Allerdings scheint er in der Gegend des Kopfes besonders viel Gewicht zu haben.«


  »Dann könnte es also sein, daß er meine Gedanken in einer bestimmten Weise färbt, nicht wahr?«


  »Ja, hellblau.«


  »Ich meinte damit nicht, wie du es wahrnimmst. Ich sprach vielmehr von der Möglichkeit, daß er mein Denken beeinflußt.«


  Seine Flügel leuchteten blau, dann rot auf. Unser Tunnel dehnte sich plötzlich aus, und der Himmel erstrahlte hell in den verrückten Farben des Chaos. Der Stern, dem wir folgten, nahm jetzt die Proportionen eines kleinen Lichtes an - natürlich magisch verstärkt -, das im Inneren des hohen Turms eines düsteren Schlosses leuchtete, grau und olivfarben, auf dem Gipfel eines Berges, dessen Fuß und Mittelteil entfernt worden waren. Diese Insel aus Stein schwebte über einem versteinerten Wald. In den Baumwipfeln brannte ein bunt schillerndes Feuer - orangefarben, purpur, grün.


  »Ich kann mir vorstellen, daß man die Verflechtung entwirren könnte«, bemerkte Gryll. »Doch bei der Entwirrung verfängt sich dieser arme Dämon möglicherweise darin.«


  Ich gab einen Grunzlaut von mir. Eine Zeitlang betrachtete ich das farbenprächtige Schauspiel, dann sagte ich: »Da wir gerade von Dämonen sprechen...«


  »Ja?«


  »Was kannst du mir über die Sorte sagen, die unter dem Namen Ty'iga bekannt ist?« fragte ich.


  »Sie leben weit jenseits des Randes«, antwortete er, »und vielleicht sind sie unter allen Geschöpfen diejenigen, die dem ursprünglichen Chaos am nächsten sind. Ich glaube nicht einmal, daß sie echte Körper von Substanz besitzen. Sie haben wenig mit anderen Dämonen gemein, und schon gar nicht mit sonst irgend jemandem.«


  »Hast du je einen davon - äh - persönlich kennengelernt?«


  »Ich bin einigen begegnet - dann und wann«, antwortete er.


  Wir stiegen höher. Das Schloß ragte ebenfalls höher auf. Ein Schwarm fallender Meteore bahnte sich dahinter einen brennenden Weg, grell, lautlos.


  »Sie können einen menschlichen Körper bewohnen, sich seiner bemächtigen.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Ich weiß von einem, der das mehrmals tat. Doch er sah sich einem ungewöhnlichen Problem gegenüber. Anscheinend bemächtigte er sich einmal eines Körpers, der auf dem menschlichen Sterbebett lag. Das Dahinscheiden des Menschen fesselte den Ty'iga anscheinend an diesen Ort. Nun kann er den Körper nicht mehr verlassen. Kennst du eine Möglichkeit, wie er ihm entkommen könnte?«


  Gryll kicherte.


  »Vielleicht, indem er von einer Klippe springt. Oder sich in ein Schwert stürzt.«


  »Aber was ist, wenn er inzwischen so unentrinnbar an seine Wirtsperson gebunden ist, daß auch das ihn nicht befreit?«


  Wieder kicherte er.


  »Dann hat er ziemlich schlechte Karten im Körperklau-Spiel.«


  »Ich bin in diesem Fall einen Gefallen schuldig«, sagte ich. »Ich möchte ihr - ihm gern helfen.«


  Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ein älterer, weiserer Ty'iga kennt sich mit solchen Sachen vielleicht aus. Und du weißt, wo du sie findest.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, daß ich keine größere Hilfe bin. Es ist ein altes Gezücht, diese Ty’iga.«


  Jetzt sanken wir auf den Turm hinab. Unser Weg unter dem wabernden Kaleidoskop, das der Himmel war, verkleinerte sich vor uns zu einem winzigen Streifen. Gryll steuerte uns mit schlagenden Flügeln auf das Licht im Fenster zu, und ich spähte an ihm vorbei.


  Ich blickte nach unten. Der Anblick war schwindelerregend. Aus einiger Entfernung drang ein dumpfes Grollen zu uns herauf, als ob sich Teile der Erde langsam gegen andere verschöben - ein gar nicht so seltenes Vorkommnis in dieser Gegend. Der Wind zerrte an meiner Kleidung. Eine Perlenkette aus hellroten Wolken zierte den Himmel zu meiner Linken. Ich konnte Einzelheiten im Mauerwerk des Schlosses erkennen. Ich erhaschte einen Blick auf eine Gestalt im Inneren des beleuchteten Raumes.


  Dann waren wir sehr nahe und gleich darauf durch das Fenster und im Inneren. Eine große, gebückte, graue und rote Dämonengestalt, gehörnt und teilweise geschuppt, betrachtete mich aus gelben Augen mit elliptischen Pupillen. Ihre Reißzähne waren zu einem Lächeln entblößt.


  »Onkel!« rief ich, während ich abstieg. »Sei gegrüßt!«


  Gryll reckte und schüttelte sich, während Suhuy heraneilte und mich umarmte - mit aller gebotenen Vorsicht.


  »Merlin«, sagte er schließlich. »Willkommen zu Hause. Wenn ich auch den Anlaß bedauere, so freue ich mich doch über deine Anwesenheit. Gryll hat dir vermutlich berichtet...?«


  »Das Dahinscheiden seiner Hoheit? Ja. Es tut mir leid.«


  Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück.


  »Es ist nicht so, als ob es nicht voraussehbar gewesen wäre«, sagte er. »Ganz im Gegenteil. Es war jeden Augenblick zu erwarten. Und doch gibt es niemals den richtigen Zeitpunkt für ein solches Ereignis.«


  »Stimmt«, sagte ich, während ich mir eine gewisse Steifheit aus der linken Schulter massierte und in meiner Hüfttasche nach einem Kamm tastete.


  »Er litt seit so langer Zeit unter der Krankheit, daß ich mich schon fast daran gewöhnt hatte«, sagte ich. »Man könnte beinahe glauben, er hätte sich mit seiner Schwäche abgefunden.«


  Suhuy nickte. Dann fragte er: »Hast du die Absicht, dein Äußeres zu verändern?«


  »Es war ein anstrengender Tag«, erklärte ich. »Ich würde lieber mit meinen Kräften haushalten, es sei denn, das Protokoll erfordert etwas anderes.«


  »Keineswegs, jetzt noch nicht«, antwortete er. »Hast du gegessen?«


  »In letzter Zeit nicht.«


  »Dann komm!« sagte er. »Wir wollen etwas Nahrhaftes für dich auftreiben.«


  Er drehte sich um und ging zur gegenüberliegenden Wand. Ich folgte ihm. Der Raum hatte keine Türen, und er mußte alle hiesigen Schatten-Druckpunkte kennen, da sich die Burgen in dieser Hinsicht von Amber unterschieden. Während es in Amber schrecklich schwierig ist, Schatten zu durchqueren, sind die Schatten in den Burgen wie dünne Vorhänge - manchmal kann man ganz leicht in eine andere Realität hinübersehen, ohne auch nur einen entsprechenden Versuch zu machen. Und manchmal schaut etwas aus der anderen Realität zu einem herüber. Außerdem muß man aufpassen, daß man nicht versehentlich hindurchtritt und an einen Ort gerät, wo man sich mitten in der Luft, unter Wasser oder im Lauf eines tobenden Stroms befindet. In den Burgen war Tourismus noch nie großgeschrieben.


  Zum Glück ist das Schatten-Material auf dieser Seite der Realität so fügsam, daß es sich von einem Schatten-Meister ohne Mühe manipulieren läßt - indem dieser die Stoffe zusammenstichelt, um einen Weg zu schaffen. Schatten-Meister sind Techniker mit örtlich begrenzten Fähigkeiten, deren Können vom Logrus herrührt, ohne daß sie notwendigerweise Eingeweihte sein müssen. Nur wenige von ihnen sind es, obwohl alle Eingeweihten automatisch Mitglieder der Gilde der Schatten-Meister sind. Sie sind wie Installateure oder Elektriker in den Burgen, und ihre Leistungen sind ebenso unterschiedlich wie die ihresgleichen auf dem Schatten Erde - eine Kombination aus Begabung und Erfahrung. Obwohl ich ein Mitglied der Gilde bin, ziehe ich es entschieden vor, mich jemandem anzuvertrauen, der sich in der Praxis auskennt, anstatt zu versuchen, mich darin selbst zurechtzufinden. Ich denke, ich sollte dazu noch einiges sagen. Vielleicht werde ich das eines Tages tun.


  Als wir zur Wand kamen, war sie natürlich nicht da. Sie löste sich einfach irgendwie in Dunst auf und verschwand, und wir durchschritten die Stelle, wo sie gewesen war - oder vielmehr einen entsprechenden Raum -, und wir gingen durch einen grünen Flur. Na ja, es war nicht tatsächlich ein Flur. Es war eine Reihe von nicht miteinander verbundenen grünen Scheiben, die spiralförmig nach unten führten, in der jeweiligen Schrittlänge und -höhe angemessenen Abständen und sozusagen in der nächtlichen Luft schwebend. Sie führten außen um das Schloß herum und hörten schließlich vor einer nackten Wand auf. Bevor wir diese Wand erreichten, kamen wir durch mehrere Augenblicke hellen Tageslichts, einen kurzen blauen Schneesturm und die Apsis von so etwas wie einer Kathedrale ohne Altar, wo zu beiden Seiten Skelette in den Bänken saßen. Als wir schließlich zu der Wand gelangten, gingen wir durch sie hindurch und kamen in einer geräumigen Küche heraus. Suhuy führte mich zur Speisekammer und forderte mich auf, mich zu bedienen. Ich fand etwas kaltes Fleisch und Brot und machte mir ein Sandwich, das ich mit lauwarmem Bier hinunterspülte. Er kaute ebenfalls auf einem Stück Brot herum und nippte an einer Flasche mit dem gleichen Gebräu. Ein Vögel huschte in schnellem Flug über unsere Köpfe dahin, krähte heiser und verschwand wieder, bevor er die gesamte Länge des Raums durchmessen hatte.


  »Wann findet die Totenmesse statt?« fragte ich.


  »Nächsten Rothimmel, es ist also noch beinahe eine Umdrehung Zeit«, antwortete er. »Du hast die Möglichkeit, zu schlafen und dich etwas zu sammeln - vielleicht.«


  »Was meinst du mit >vielleicht<?«


  »Als einer von dreien stehst du unter besonders strenger Beobachtung. Deshalb habe ich dich hierher bringen lassen, an einen Ort der Abgeschiedenheit.« Er drehte sich um und ging durch die Wand. Ich folgte ihm, immer noch mit meiner Flasche in der Hand, und wir setzten uns neben einen stillen grünen Teich unter einem Felsvorsprung und einem dunkelbraunen Himmel darüber. Seine Burg beherbergte Orte aus dem gesamten Chaos ebenso wie aus dem gesamten Schatten, zusammengeflickt zu einem verrückten Steppdeckenmuster aus ineinandergeschachtelten Motiven. »Und da du den Speichenkranz trägst, verfügst du über zusätzliche Quellen der Sicherheit«, bemerkte er.


  Er streckte die Hand aus und berührte das vieldornige Rad meines Ringes. Ein schwaches Kribbeln in meinem Finger, der Hand und dem Arm war die Folge.


  »Onkel, du hast während der Zeit, als du mein Lehrer warst, häufig rätselhafte Äußerungen getan«, sagte ich, »aber meine Ausbildung ist inzwischen längst abgeschlossen, ich habe meine Prüfungen bestanden, und ich glaube, das gibt mir das Recht zu sagen, daß ich nicht die blässeste Ahnung habe, wovon du eigentlich redest.«


  Er schmunzelte und nippte an seinem Bier.


  »Durch Reflexion kommt man jeder Sache auf die Spur«, sagte er.


  »Reflexionen...«, wiederholte ich und blickte in den Teich.


  Bilder schwammen zwischen den schwarzen Bändern unter seiner Oberfläche - Swayvill in seiner Staatstracht daliegend, seine geschrumpfte Gestalt in gelben und schwarzen Gewändern versinkend, mein Vater, dämonische Wesen, alle vorbeiziehend und verblassend, Jurt, ich selbst, Jasra und Julia, Random und Fiona, Mandor und Dworkin, Bill Roth und viele Gesichter, die ich nicht kannte...


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Reflexion trägt nicht zur Klärung bei«, sagte ich.


  »Es geschieht nicht innerhalb eines Augenblicks«, entgegnete er.


  Also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Durcheinander von Gesichtern und Gestalten zu. Jurt kehrte zurück und blieb lange. Er kleidete sich an, und zwar mit viel Geschmack, und dem Anschein nach war er verhältnismäßig unversehrt. Als er schließlich verblaßte, kehrte eines der halbvertrauten Gesichter zurück, die ich zuvor gesehen hatte. Ich wußte, daß es zu einem der Adligen aus den Burgen gehörte, und ich kramte in meinem Gedächtnis. Natürlich. Es war lange her, doch jetzt erkannte ich ihn. Es war Tmer, aus dem Hause der Jesby, ältester Sohn des verstorbenen Prinzen Rolovians und jetzt selbst Herr derer von Jesby -mit Rauschebart und dichten Augenbrauen, von stämmigem Körperbau, jedoch auf eine etwas derbe Art nicht übel aussehend. Nach allem, was man über ihn hörte, ein tapferer und möglicherweise sogar feinfühliger Bursche.


  Dann war da noch Prinz Tubble aus dem Hause Chanicut, der sich zwischen einer menschlichen und einer wirbelnden Dämonengestalt hin und her verwandelte. Gelassen, gewichtig, umgänglich; Jahrhunderte alt und sehr gerissen. Er trug einen fransigen Bart und hatte große, unschuldig dreinblickende helle Augen; außerdem beherrschte er viele Spiele meisterhaft.


  Ich wartete, und Tmer folgte Jurt, der wiederum hinter Tubble zwischen den sich aufwickelnden Bändern verschwand. Ich wartete weiter, doch es erschien nichts Neues.


  »Ende der Reflexion«, verkündete ich schließlich. »Aber ich weiß immer noch nicht, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Meinen Bruder Jurt«, antwortete ich, »und Prinz Tmer von Jesby. Außerdem Tubble von Chanicut, abgesehen von anderen Attraktionen.«


  »Überaus zutreffend«, erwiderte er. »Absolut zutreffend.«


  »Inwiefern?«


  »Genau wie du stehen sowohl Tmer als auch Tubble unter besonderer Beobachtung. Soweit ich weiß, ist Tmer ein Jesby, obwohl ich glaube, daß Jurt sich entschlossen hat, sich an einem anderen Ort als in Dalgarry niederzulassen.«


  »Jurt ist also zurückgekommen?«


  Er nickte,.


  »Er könnte in der Festung meiner Mutter, auf Gantu, sein«, überlegte ich. »Oder - Sawall hatte noch einen zweiten Zufluchtsort, die Burg Anch, ganz am Rand.«


  Suhuy zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Aber warum die besondere Beobachtung - für jeden einzelnen von uns?«


  »Du hast eine geraume Zeit in einem anderen Schatten verbracht und eine angesehene Universität besucht«, sagte er, »und du hast am Hofe von Amber gelebt, was meiner Einschätzung nach für deine Erziehung von höchstem Wert war. Deshalb bitte ich dich, denke einmal nach. Sicher wird ein so gut geschliffener Geist...«


  »Ich gehe davon aus, daß die besondere Beobachtung darauf hindeutet, daß wir uns irgendeiner Gefahr gegenübersehen...«


  »Selbstverständlich.«


  »...Doch ich komme nicht darauf, welcher Art diese sein könnte. Es sei denn...«


  »Ja.«


  »Es hat etwas mit Swayvills Tod zu tun. Es muß also um die Begleichung irgendeiner politischen Rechnung gehen. Aber ich bin lange weggewesen. Ich habe keine Ahnung, welche heißen Eisen zur Zeit im Feuer sind.«


  Er zeigte mir mehrere Reihen von abgenutzten, aber dennoch häßlichen Reißzähnen übereinander.


  »Versuche es mal mit dem heißen Eisen der Thronfolge«, schlug er vor.


  »Also gut. Nehmen wir mal an, das Haus Sawall unterstützt einen möglichen Thronfolger, Jesby einen anderen und Chanicut wieder einen anderen. Nehmen wir weiterhin an, daß jeder jedem wegen dieser Geschichte an die Kehle will. Nehmen wir an, ich bin auf dem Höhepunkt einer Blutfehde zurückgekehrt. Dann mußte also derjenige, wer immer zur Zeit die Befehlsgewalt hat, davon ausgehen, daß auch wir uns gegenseitig an die Kehle gehen würden, so daß er uns unter strengste Bewachung stellte, um zu verhindern, daß sich die Dinge noch mehr zuspitzen. Das leuchtet mir ein.«


  »Du bist nahe dran«, sagte er. »Aber die Sache ist bereits noch weiter gediehen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich gebe auf«, sagte ich.


  Von irgendwoher war ein lautes Wehklagen zu hören.


  »Denke darüber nach«, erwiderte er, »während ich einen Gast willkommen heiße.«


  Er stand auf und schritt in den Teich, wo er sofort verschwand.


  Ich trank mein Bier aus.
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  Es kam mir so vor, als wären nur wenige Augenblicke vergangen, als ein Fels zu meiner Linken glitzerte und einen glockenähnlichen Ton von sich gab. Ohne bewußte Absicht konzentrierte sich meine Aufmerksamkeit auf meinen Ring, den Suhuy als Speichenkranz bezeichnet hatte. In diesem Moment wurde mir klar, daß ich mich darauf vorbereitete, ihn zur Selbstverteidigung einzusetzen. Interessant, wie vertraut er mir inzwischen geworden war, wie sehr ich mich in dieser kurzen Zeit an ihn gewöhnt hatte. Ich sprang auf, wandte mich dem Stein zu, die linke Hand in seine Richtung ausgestreckt - als Suhuy durch die glitzernde Stelle schritt. Hinter ihm bemerkte ich eine dunklere Gestalt. Einen Augenblick später folgte ihm diese Gestalt, ging in Körperhaftigkeit über und verwandelte sich von einem nebelhaften, affenähnlichen Wesen in meinen Bruder Mandor, vermenschlicht und in Schwarz gekleidet, so wie ich ihn zuletzt gesehen hatte, obwohl die Sachen frisch waren und einen etwas anderen Schnitt aufwiesen, und auch seine Haare waren etwas weniger zerzaust. Er ließ schnell einen prüfenden Blick über unsere Umgebung schweifen und lächelte mich an.


  »Ich sehe, daß alles bestens ist«, stellte er fest.


  Ich schmunzelte, während ich in die Richtung seines in einer Schlinge steckenden Arms nickte.


  »So gut, wie man es erwarten darf«, entgegnete ich. »Was geschah in Amber, nachdem ich weg war?«


  »Es gab keine weitere Katastrophe«, antwortete er.


  »Ich blieb nur noch lange genug, um zu sehen, ob ich irgend etwas tun könnte, um mich hilfreich zu erweisen. Meine Hilfe gipfelte in einer kleinen magischen Säuberung der Umgebung und dem Herbeirufen einiger Holzplanken, die über Löcher gelegt wurden. Dann bat ich Random, mich gehen zu lassen; er gestattete es mir, und ich kehrte nach Hause zurück.«


  »Eine Katastrophe? In Amber?« fragte Suhuy.


  Ich nickte.


  »Es kam in den Hallen des Palastes von Amber zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Einhorn und der Schlange, was erhebliche Schäden zur Folge hatte.«


  »Was mag die Schlange bewogen haben, sich so weit in das Reich der Ordnung hineinzuwagen?«


  »Es hatte etwas mit jenem Ding zu tun, das in Amber der Juwel der Urteilskraft genannt wird und das die Schlange für ihr fehlendes Auge hält.«


  »Ich muß die vollständige Geschichte hören.«


  Ich erzählte ihm die ganze komplizierte Begebenheit, ließ jedoch mein eigenes späteres Erlebnis im Korridor der Spiegel und in Brands Gemächern aus. Während ich sprach, wanderte Mandors Blick zu dem Speichenkranz, dann zu Suhuy und schließlich wieder zurück. Als er merkte, daß mir das nicht entgangen war, lächelte er.


  »Dann ist Dworkin also wieder einmal...?« begann Suhuy.


  »Ich kannte ihn bis dahin nicht«, entgegnete ich. »Aber er wußte offenbar, was er wollte.«


  »...Und die Königin von Kashfa sieht mit dem Auge der Schlange?«


  »Ich weiß nicht, ob sie damit etwas sieht«, sagte ich. »Sie hat sich von der Operation noch immer nicht ganz erholt. Doch das ist ein interessanter Gedanke. Wenn sie damit sehen kann, was mag sie wohl erblicken?«


  »Die klaren kalten Linien der Ewigkeit, möchte ich annehmen. Jenseits aller Schatten. Kein Sterblicher hält das allzu lange aus.«


  »In ihren Adern fließ das Blut von Amber«, sagte ich.


  »Tatsächlich? Oberons?«


  Ich nickte.


  »Euer verstorbener Vasall war ein sehr tätiger Mann«, bemerkte er. »Trotzdem wäre dieses Sehen eine schwere Last, obwohl ich nur aufgrund von Vermutungen spreche - und einer gewissen Kenntnis des Prinzips. Ich habe keine Ahnung, was dabei herauskommen könnte. Nur Dworkin könnte das sagen. Möge ihm Gesundheit beschieden sein, es gibt einen Grund dafür. Ich achte seine Meisterschaft, obwohl es mir nie gelungen ist, seine Schritte vorauszuahnen.«


  »Kennst du ihn persönlich?« fragte ich.


  »Ich kannte ihn«, sagte er, »vor langer Zeit, bevor seine Schwierigkeiten begannen. Und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder deswegen verzweifeln soll. Nach seiner Genesung stellte er sein Wirken vielleicht in den Dienst des größeren Guten. Es kann jedoch auch sein, daß er vollkommen zerstörerische Absichten verfolgt.«


  »Tut mir leid, daß ich dir keinen Aufschluß geben kann«, sagte ich. »Auch mir erscheint seine Handlungsweise äußerst rätselhaft.«


  »Ich bin ebenfalls verblüfft über die Natur des Auges. Trotzdem hört sich das alles so an, als wäre es mehr oder weniger eine Angelegenheit von lokalem Interesse, bei der es um Ambers Beziehung zu Kashfa und Begma geht. Ich glaube nicht, daß an diesem Punkt mit Spekulationen irgend etwas erreicht werden kann. Es wäre besser, wir richteten unser Augenmerk auf drängendere lokale Dinge.«


  Ich merkte, daß ich seufzte.


  »Wie zum Beispiel die Thronfolge?« schlug ich vor.


  Mandor hob eine Augenbraue.


  »Oh, dann hat Lord Suhuy dich also bereits informiert?«


  »Nein«, antwortete ich. »Nein, das hat er nicht, aber ich habe von meinem Vater so viel über die Thronfolge in Amber gehört, mit all den finsteren Machenschaften, Intrigen und Doppelspielen, daß ich beinahe das Gefühl habe, ein Spezialist auf diesem Gebiet zu sein. Ich kann mir vorstellen, daß es auch hier, zwischen den Abkömmlingen des Hauses Swayvill, so ähnlich sein könnte, wobei in diesem Fall noch etliche Generationen mehr betroffen sind.«


  »Du bist auf dem richtigen Weg«, sagte er, »obwohl ich glaube, daß sich hier ein etwas geordneteres Bild bietet als dort.«


  »Das ist doch immerhin etwas«, sagte ich. »Was mich betrifft, so beabsichtige ich, meine Hochachtung zum Ausdruck zu bringen und dann so schnell wie möglich zu verschwinden. Du kannst mir ja gelegentlich eine Postkarte schicken und berichten, wie man die Dinge regelt.«


  Er lachte. (Er lacht äußerst selten.) Ich spürte ein Kribbeln am Handgelenk, wo Frakir normalerweise ihren Platz hatte.


  »Er weiß wirklich nichts«, sagte er und warf Suhuy einen Blick zu.


  »Er ist soeben erst angekommen«, antwortete Suhuy. »Ich hatte noch keine Zeit, ihn aufzuklären.«


  Ich wühlte in meiner Tasche, fand eine Münze, zog sie heraus und warf sie hoch.


  »Kopf«, verkündete ich nach genauem Hinsehen. »Also, Mandor, erzähl mir, was los ist!«


  »Du bist nicht der nächste in der Thronfolge«, sagte er.


  Jetzt war die Reihe an mir zu lachen, und ich tat es.


  »Das wußte ich bereits«, sagte ich. »Du hast mir vor nicht allzu langer Zeit beim Abendessen erzählt, wie lang die Reihe vor mir noch ist - falls jemand von gemischtem Blut überhaupt in Betracht kommen sollte.«


  »Zwei«, sagte er, »zwei sind noch vor dir.«


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete ich. »Was ist mit den anderen passiert?«


  »Sie sind tot«, antwortete er.


  »War die Grippewelle in diesem Jahr besonders gnadenlos?«


  Er bedachte mich mit einem häßlichen Lächeln.


  »Es gab in letzter Zeit eine beispiellose Anzahl von tödlichen Duellen und politischen Morden.«


  »Welche Todesart war vorherrschend?«


  »Die Morde.«


  »Faszinierend.«


  »...Und deshalb steht ihr drei unter der besonderen Bewachung durch die Krone und seid der Obhut der Sicherheitskräfte eures jeweiligen Hauses anvertraut.«


  »Du meinst es offenbar ernst.«


  »In der Tat.«


  »War diese plötzliche Ausdünnung der Reihen eine Folge davon, daß viele Leute gleichzeitig dasselbe Ziel anstrebten? Oder handelte es sich um eine kleinere Gruppe, die irgendwelche Hemmnisse aus dem Weg zu räumen trachtete?«


  »Die Krone ist sich darüber nicht sicher.«


  »Wenn du sagst >die Krone<, von wem genau sprichst du dann in diesem Zusammenhang? Wer fällt in der Interimszeit die Entscheidungen?«


  »Lord Bances von Amblerash«, antwortete er, »ein entfernter Verwandter und langjähriger Freund eures verstorbenen Monarchen.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich an ihn. Könnte es sein, daß er selbst ein Auge auf den Thron geworfen hat und hinter einer dieser - Räumaktionen steckt?«


  »Der Mann ist ein Priester der Schlange. Ihr Gelübde untersagt ihnen, irgendwo Herrschaft auszuüben.«


  »Normalerweise gibt es Wege, Gelübde zu umgehen.«


  »Stimmt, doch dieser Mann ist anscheinend an derartigen Dingen in keiner Weise interessiert.«


  »Das muß nicht notwendigerweise ausschließen, daß er einen Favoriten hat und ihm vielleicht ein wenig dabei hilft, den Weg zu ebnen. Zeigt irgend jemand in der Nähe des Thrones eine besondere Neigung zu seinem Orden?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Was nicht bedeutet, daß nicht irgend jemand einen Handel abgeschlossen hat.«


  »Nein, obwohl Bances nicht die Sorte Mensch ist, an die man mit einem entsprechenden Vorschlag leicht herankommt.«


  »Mit anderen Worten, du glaubst, daß er über den Dingen steht, die sich zur Zeit abspielen.«


  »Zumindest habe ich keinen Beweis für das Gegenteil.«


  »Wer steht an erster Stelle in der Reihe der Anwärter?«


  »Tubble von Chanicut.«


  »Und an zweiter?«


  »Tmer von Jesby.«


  »Du hast auf die richtigen gesetzt«, sagte ich zu Suhuy.


  Er zeigte mir wieder die Zähne. Es sah aus, als ob sie sich um die eigene Achse drehten.


  »Besteht zwischen uns und Chanicut oder Jesby eine Blutfehde?« fragte ich.


  »Eigentlich nicht.«


  »Wir kümmern uns lediglich um sie, ja?«


  »So könnte man sagen.«


  »Wie ist es zu alledem überhaupt gekommen? Ich meine, es hatten doch ziemlich viele Leute mit der Sache zu hm, wenn ich mich richtig erinnere. Gab es eine Nacht der langen Messer?«


  »Nein, die Todesfälle ereigneten sich über einen bestimmten Zeitraum hinweg in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen. Es gab kein plötzliches Blutbad, als Swayvill sich auf die Seite des Bösen schlug -obwohl es in letzter Zeit tatsächlich zu einigen Gemetzeln gekommen ist.«


  »Nun, es muß doch so etwas wie eine Untersuchung der Fälle stattgefunden haben. Sitzen irgendwelche dieser Verbrecher in Haft?«


  »Nein, sie sind entweder geflüchtet oder ums Leben gekommen.«


  »Was ist mit denen, die ums Leben gekommen sind? Vielleicht könnte ihre Identität einen Hinweis auf ihren politischen Standpunkt geben.«


  »Eigentlich nicht. Einige von ihnen waren Profis. Ein paar andere waren allgemein Unzufriedene, möglicherweise Geistesgestörte.«


  »Heißt das, es gibt nicht die geringsten Hinweise darauf, wer hinter alledem stecken könnte?«


  »Genau.«


  »Gibt es Verdächtigungen irgendwelcher Art?«


  »Natürlich ist Tubble in gewisser Weise verdächtig, obwohl es sich nicht empfiehlt, das laut auszusprechen. Er versprach allen möglichen Leuten, sich für sie einzusetzen, und jetzt ist er in der Lage, dieses Versprechen einzulösen. Seine politische Karriere war lange Zeit geprägt von stillschweigendem Einvernehmen, Doppelspiel und Mord. Doch das liegt lange zurück. Jeder hat ein paar Leichen im Keller. Seit vielen Jahren stellt er sich als besonnener und konservativer Mann dar.«


  »Also, dann Tmer - für ihn steht genügend auf dem Spiel, als daß es Stoff für einen Verdacht liefern könnte. Läßt irgend etwas auf eine Verbindung zwischen ihm und den Bluttaten schließen?«


  »Nicht direkt. Sein Handeln ist nicht durchschaubar. Er hält sich stets sehr bedeckt. Doch in der Vergangenheit hat er mit keinerlei extremen Kreisen gemeinsame Sache gemacht. Ich kenne ihn nicht besonders gut, aber ich halte ihn für einen schlichteren, direkteren Menschen als Tubble. Er scheint mir von der Sorte zu sein, die nicht lange fackeln, sondern gleich zuschlagen würden, wenn sie unbedingt auf den Thron scharf wären, und keine Zeit auf langwierige Intrigen verschwenden würden.«


  »Es könnte natürlich sein, daß eine ganze Anzahl von Leuten mit verschiedenen Interessen in die Sache verwickelt sind...«


  »Und jetzt, da sich die Lage immer mehr zuspitzt, sind sie gezwungen, in allernächster Zeit an die Oberfläche aufzutauchen?«


  »So könnte man annehmen, nicht wahr?«


  Ein Lächeln. Ein Schulterzucken.


  »Das ist noch lange kein Grund für eine Krönung, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten«, sagte er.


  »Eine Krone macht eine Person noch lange nicht immun gegen Dolchstöße.«


  »Aber der Nachfolger hätte automatisch eine schwere Bürde zu übernehmen.«


  »Das wäre das erstemal in der Geschichte. Und wenn du mal überlegst, dann mußt du mir sicher recht geben, daß viele Monarchen unter einer solchen Wolke an die Macht gekommen sind. Übrigens, ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß die anderen ähnliche Vermutungen in bezug auf dich anstellen könnten?«


  »Ja, und das gibt mit ein Gefühl des Unbehagens. Mein Vater strebte lange Zeit nach dem Thron von Amber, und das brachte sein Leben wahrhaft durcheinander. Er war erst wieder glücklich, als er den ganzen Gedanken zum Teufel schickte. Wenn ich irgend etwas aus seiner Geschichte gelernt habe, dann ist es das. Ich hege nicht den geringsten derartigen Ehrgeiz.«


  Doch für einen Augenblick geriet ich ins Grübeln. Was wäre es wohl für ein Gefühl, über einen Staat von beträchtlicher Größe und Bedeutung zu herrschen? Wann immer ich mich über die Politik beschwerte, sei es hier in Amber oder damals in den Staaten auf dem Schatten Erde, so war damit jeweils die Betrachtung verbunden, wie ich mit der Lage fertigzuwerden gedächte, wenn ich das Sagen hätte.


  »Ich frage mich wirklich...«, hakte Mandor nach.


  Ich sah zu Boden.


  »Vielleicht blicken die anderen in diesem Augenblick in ihre Wahrsager-Glaskugeln, in der Hoffnung, irgendwelche Hinweise zu bekommen.«


  »Zweifellos«, antwortete er. »Was ist, wenn Tubble und Tmer sich zum falschen Zeitpunkt begegnen? Was würdest du hm?«


  »Ich möchte nicht einmal daran denken«, sagte ich. »Es wird nicht geschehen.«


  »Mal angenommen...«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du müßtest dann wirklich eine Entscheidung treffen, nur um die Sache endlich vom Tisch zu bringen. Dir werden niemals die Worte fehlen, wenn du genau weißt, wie du zu einer Sache stehst.«


  »Danke. Ich werde mich daran erinnern.«


  »Erzähl mir mehr darüber, was dir seit unserer letzten Begegnung widerfahren ist.«


  Das tat ich und ließ dabei auch die Sache mit den Muster-Geistern und alles andere nicht aus.


  Gegen Ende meines Berichts setzte das Wehklagen wieder ein. Suhuy näherte sich dem Felsen.


  »Entschuldigung«, sagte er; der Fels teilte sich, und er schritt hinein.


  Gleich darauf fühlte ich Mandors Blick schwer auf mir ruhen.


  »Wir haben wahrscheinlich nur wenige Augenblicke Zeit«, sagte er. »Wirklich nicht genügend Zeit, um alles zu besprechen, über das ich mit dir reden wollte.«


  »Sehr persönliche Dinge, was?«


  »Deshalb mußt du es einrichten, daß wir noch vor der Beerdigung miteinander zu Abend essen. Sagen wir mal, in einer Viertelumdrehung von heute, an Blauhimmel.«


  »Einverstanden. Bei dir oder auf Burg Sawall?«


  »Komm zu mir auf Burg Mandor.«


  Der Fels leuchtete erneut auf, als ich nickte, und eine geschmeidige Dämonengestalt betrat die Szene, glitzernd blau, eingehüllt in einen Wolkenschleier. Ich war sofort auf den Beinen, um mich zu verneigen und die Hand zu küssen, die sich ausgestreckt hatte.


  »Mutter«, sagte ich. »Ich hatte nicht mit diesem Vergnügen gerechnet - nicht so bald.«


  Sie lächelte, und dann wurde das Bild von einem Wirbel davongetragen. Der Maßstab verwischte sich, die Konturen ihres Gesichts und ihrer Gestalt zerflossen. Das Blau verging zu einer normalen, wenn auch blassen Fleischfarbe. Ihre Hüften und Schultern zerliefen in die Breite, als ob ihre Höhe schrumpfte, obwohl sie nach wie vor groß war. Ihre braunen Augen wurden um so reizvoller, je mehr die schweren Brauenvorsprünge zurückwichen. Einige Sommersprossen wurden auf ihrer jetzt menschlich gemäßigten Stupsnase sichtbar. Ihr braunes Haar war länger als damals, als ich sie zuletzt in dieser Gestalt gesehen hatte. Und sie lächelte immer noch. Ihre rote Tunika war mit einem schlichten Gürtel zusammengehalten; ein Rapier hing an ihrer linken Hüfte.


  »Mein lieber Merlin«, sagte sie, nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und küßte mich auf die Lippen. »Es freut mich, dich so wohlauf zu sehen. Es ist ziemlich lange her, seit du mich das letztemal besucht hast.«


  »Ich war in letzter Zeit sehr stark beschäftigt.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie. »Ich habe Berichte über deine verschiedenen mißlungenen Abenteuer gehört.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Schließlich wird nicht jeder auf Schritt und Tritt von einem Ty'iga verfolgt und immer wieder in verschiedener Gestalt verführt. Das macht das Leben durch die unerwünschten Bemühungen, einen zu beschützen, recht kompliziert.«


  »Das zeigt doch, daß du mir am Herzen liegst, mein Lieber.«


  »Es zeigt außerdem, daß du meine Privatsphäre nicht achtest und meiner Urteilskraft nicht vertraust.«


  Mandor räusperte sich.


  Dann sagte er: »Hallo, Dara.«


  »Ich denke, auf dich muß es diesen Eindruck machen«, bemerkte sie und fuhr dann fort: »Hallo, Mandor. Was ist mit deinem Arm passiert?«


  »Ein Mißverständnis bezüglich einer gewissen Architektur«, antwortete er. »Du hast dich eine ganze Zeitlang nicht sehen lassen, was allerdings nicht bedeutet, daß du in Vergessenheit geraten wärst.«


  »Danke, falls das ein Kompliment sein sollte«, sagte sie. »Ja, ich ziehe mich hin und wieder etwas zurück, wenn die Last des gesellschaftlichen Lebens ein wenig drückend wird. Obwohl es dir kaum zusteht, mein Herr, mir deswegen Vorwürfe zu machen, nachdem du lange Zeit im Labyrinth von Burg Mandor verschwunden warst - falls das tatsächlich der Ort ist, an dem du dich aufgehalten hast.«


  Er verneigte sich.


  »Wie gesagt, meine Dame, wir sind anscheinend Geschöpfe von derselben Sorte.«


  Sie verengte die Augen zu Schlitzen, obwohl ihre Stimme unverändert war, als sie sagte: »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ja, manchmal sehe ich uns als verwandte Geister, vielleicht auf einer weitreichenderen Ebene als der unserer alltäglichen Handlungen. Jedenfalls waren wir beide in letzter Zeit viel unterwegs, nicht wahr?«


  »Aber ich war unachtsam«, sagte Mandor und deutete auf seinen verletzten Arm. »Was auf dich offenbar nicht zutrifft.«


  »Ich streite mich niemals über Architektur«, entgegnete sie.


  »Auch nicht über andere Unwägbarkeiten?« fragte er.


  »Ich versuche, mich immer an das Faßbare zu halten«, erklärte sie.


  »Im allgemeinen tue ich das auch.«


  »Und wenn es dir nicht möglich ist?« fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Manchmal gibt es Kollisionen.«


  »Du hast etliche davon überlebt, nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht leugnen, aber schließlich liegt das eine ganze Weile zurück. Auch du scheinst aus einem sehr überlebensfähigen Stoff gemacht zu ein.«


  »Soweit schon«, antwortete sie. »Wir müssen wirklich eines Tages unsere Notizen über Unwägbarkeiten und Kollisionen miteinander vergleichen. Wäre es nicht seltsam, wenn sich eine Ähnlichkeit in jeder Hinsicht herausstellte?«


  »Es würde mich sehr überraschen«, erwiderte er.


  Ich war fasziniert und gleichzeitig leicht erschreckt über diesen Wortwechsel, obwohl ich mich nur nach meinem Gefühl richten konnte und keinen Einblick in die Hintergründe hatte. Sie gingen irgendwie vertraut miteinander um, und ich hatte außerhalb von Amber noch nie gehört, daß Allgemeinplätze mit soviel Genauigkeit und Tiefgang ausgetauscht wurden. Für die Amberiten allerdings war es ein häufig gepflegtes Spiel, sich auf diese Weise zu unterhalten.


  »Verzeihung«, sagte Mandor schließlich, an alle Anwesenden gewandt, »aber ich muß mich entfernen, um mich etwas auszuruhen. Danke für die Gastfreundschaft, Herr.« Er verneigte sich vor Suhuy. »Und für das Vergnügen - daß sich unsere Wege gekreuzt haben.« Diese Worte waren an Dara gerichtet.


  »Du bist gerade erst angekommen«, sagte Suhuy, »und hattest noch keine Gelegenheit zu einer Erfrischung. Ich stehe als ein schlechter Gastgeber da.«


  »Sei versichert, alter Freund, ich könnte mir keinen besseren als dich vorstellen«, schmeichelte er. Dann sah er mich an, während er zum Ausgang zurückwich. »Bis später«, sagte er, und ich nickte.


  Er trat auf den Weg hinaus, und der Fels verfestigte sich gleichzeitig mit seinem Abgang.


  »Man muß über seine Auftritte staunen«, sagte meine Mutter, »die er anscheinend nicht einmal probt.«


  »Er ist von Natur aus begnadet«, stellte Suhuy fest. »Er wurde mit einer Fülle von Talenten geboren.«


  »Ich frage mich, wer heute wohl sterben wird«, sagte sie.


  »Ich bin nicht sicher, ob diese Schlußfolgerung zwingend ist«, erwiderte Suhuy.


  Sie lachte.


  »Und wenn sie es sein sollte«, sagte sie, »dann werden die Betroffenen sicherlich geschmackvoll dahinscheiden.«


  »Spricht aus deinen Worten Verdammung oder Neid?« fragte er.


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete sie. »Denn auch ich bin eine Bewunderin natürlicher Begabungen - und eines gelungenen Spaßes.«


  »Mutter«, warf ich ein, »was geht denn eigentlich vor?«


  »Was, um alles in der Welt, meinst du damit, Merlin?« fragte sie.


  »Ich bin vor langer Zeit von diesem Ort weggegangen. Du hast einen Dämon auf mich angesetzt, damit er mich ausfindig machte und sich um mich kümmerte. Vermutlich gelang es ihm, jemanden von amberschem Blute aufzuspüren. Also gab es einige Verwirrung zwischen mir und Luke. Deshalb zog sich der Dämon damit aus der Affäre, daß er auf uns beide aufpaßte - bis Luke seine regelmäßigen Versuche unternahm, mich umzubringen. Daraufhin schützte er mich vor Luke und versuchte, sich Gewißheit darüber zu verschaffen, welcher von uns der Richtige war. Er lebte sogar eine Zeitlang mit Luke zusammen und folgte mir später dicht auf den Fersen. Ich hätte mir denken können, daß irgend etwas in dieser Art dahintersteckte, weil er so eifrig bemüht war, den Namen meiner Mutter zu erfahren. Anscheinend hat Luke ebensowenig von seinen Eltern preisgegeben.«


  Sie lachte.


  »Das ergibt ein wunderschönes Bild«, fing sie an. »Die kleine Jasra und der Prinz der Dunkelheit...«


  »Versuch nicht, vom Thema abzuweichen. Stell dir doch mal vor, wie peinlich das für einen erwachsenen Mann ist, wenn seine Mutter ihm Dämonen hinterherschickt, damit sie auf ihn aufpassen sollen.«


  »Gebrauch bitte den Singular. Es war nur ein einziger Dämon, mein Lieber.«


  »Welchen Unterschied macht das? Im Prinzip ist es dasselbe. Wann hörst du endlich mit dieser Beschützerei auf? Es paßt mir ganz und gar nicht...«


  »Das Ty'iga hat dir bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet, Merlin.«


  »Nun ja, schon. Aber...«


  »Möchtest du lieber tot sein als beschützt zu werden? Nur weil es von mir kommt?«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Was ist dann der Punkt?«


  »Es scheint, du unterstellst mir einfach, daß ich nicht auf mich selbst aufpassen kann, und...«


  »Na ja, das konntest du ja auch nicht.«


  »Aber du konntest das auf keinen Fall wissen. Es paßt mir nicht, daß du von der Annahme ausgingst, ich müßte im Schatten unter irgend jemandes Obhut gestellt werden, weil ich naiv, einfältig und leichtsinnig bin...«


  »Ich vermute, es würde deine Gefühle verletzen, wenn ich sagte, daß du das tatsächlich warst, indem du dich an einen Ort begabst, der sich so sehr von den Burgen unterscheidet, wie es bei diesem Schatten der Fall ist.«


  »Ja, das würde es. Ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen!«


  »Du hast in dieser Hinsicht deine Sache nicht besonders gut gemacht. Aber du selbst stellst eine Menge unbestätigter Vermutungen an. Wieso glaubst du, daß die von dir genannten Gründe die einzig denkbaren sind, die zu einer solchen Handlungsweise führen könnten?«


  »Na gut. Sicher soll das heißen, du wußtest, daß Luke an jedem dreißigsten April einen Mordanschlag auf mich verüben würde. Und wenn die Antwort ja lautet, warum hast du mich dann nicht darüber aufgeklärt?«


  »Ich wußte nicht, daß Luke an jedem dreißigsten April einen Mordanschlag auf dich verüben würde.«


  Ich wandte mich ab. Ich ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder.


  »Dann hast du das Ganze also nur so zum Spaß gemacht?«


  »Merlin, warum fällt es dir so ungeheuer schwer zuzugeben, daß andere Leute manchmal etwas wissen könnten, das du nicht weißt?«


  »Fangen wir damit an, daß diese Leute nicht bereit sind, mir solche Dinge zu verraten.«


  Sie schwieg für eine geraume Zeit. Dann entgegnete sie: »Ich fürchte, an deinen Worten ist etwas Wahres. Aber es gab gewichtige Gründe, nicht über diese Angelegenheiten zu sprechen.«


  »Dann nehmen wir als nächstes die Unfähigkeit, mir etwas zu verraten. Erklär mir doch jetzt mal, warum du mir damals nicht getraut hast.«


  »Das hatte nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun.«


  »Spräche denn jetzt etwas dagegen, mir zu verraten, womit es dann etwas zu tun hatte?«


  Es folgte ein weiteres ausgedehntes Stillschweigen.


  »Es ist nicht möglich«, sagte sie schließlich. »Noch nicht.«


  Ich wandte mich ihr zu, hielt dabei meine Gesichtszüge gefaßt und machte meine Stimme ausdruckslos.


  »Dann hat sich also nichts geändert«, stellte ich fest. »Und es wird sich auch niemals etwas ändern. Du vertraust mir immer noch nicht.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach sie und warf dabei Suhuy einen Blick zu. »Es ist jetzt einfach nicht die richtige Zeit und hier nicht der richtige Ort, um diese Dinge eingehender zu behandeln.«


  »Soll ich dir etwas zu essen oder zu trinken holen, Dara?« erkundigte sich Suhuy unvermittelt.


  »Danke, nein«, lehnte sie ab. »Ich kann sowieso nicht mehr lange bleiben.«


  »Mutter, dann erzähl mir etwas über das Ty'iga.«


  »Was möchtest du wissen?«


  »Du hast es irgendwo jenseits des Randes aufgetrieben.«


  »Das stimmt.«


  »Solche Wesen sind an sich körperlos, dafür aber in der Lage, sich eines lebenden Gastwesens zu bemächtigen und es für die eigenen Zwecke einzusetzen.«


  »Stimmt.«


  »Nehmen wir mal an, ein solches Wesen bemächtigte sich des Körpers einer Person, die auf der Schwelle zum Tod oder kurz davor steht, und macht sich zu deren einzigem beseelenden Geist und zur einzigen beherrschenden Intelligenz?«


  »Interessant. Ist das eine hypothetische Frage?«


  »Nein, genau das ist jenem Wesen widerfahren, das du auf mich angesetzt hast. Anscheinend gelingt es ihm jetzt nicht mehr, diesen Körper zu verlassen. Warum nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie.


  »Es sitzt in der Falle«, schlug Suhuy als Antwort vor. »Es kann nur kommen und gehen, wenn es sich mit der einem anderen Körper innewohnenden Intelligenz austauscht.«


  »Der Körper erholte sich unter der Beherrschung durch das Ty'iga wieder von der Krankheit, die sein Bewußtsein abgetötet hatte«, sagte ich. »Heißt das, es sitzt jetzt bis zu dessen Lebensende dort fest?«


  »Ja, soweit ich weiß.«


  »Dann sag mir doch bitte folgendes: Wird es erlöst sein, wenn dieser Körper stirbt, oder wird es mit ihm sterben?«


  »Beides ist möglich«, antwortete er. »Doch je länger es in dem Körper verweilt, desto wahrscheinlicher ist es, daß es mit ihm untergehen wird.«


  Ich wandte den Blick wieder meiner Mutter zu.


  »Da hast du das Ende der Geschichte«, bemerkte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin mit diesem einen Ty'iga fertig und habe es aus meinem Dienst entlassen«, sagte sie. »Man kann immer wieder ein neues auftreiben, falls sich die Notwendigkeit ergibt.«


  »Tu das nicht«, warnte ich sie.


  »Ich werde es nicht tun«, beschwichtigte sie mich. »Im Augenblick besteht kein Bedarf.«


  »Doch wenn du glaubtest, es bestünde einer, dann würdest du es tun?«


  »Eine Mutter neigt dazu, die Sicherheit ihres Sohnes über alles zu stellen, ob dem Sohn das nun gefällt oder nicht.«


  Ich hob die linke Hand und streckte den Zeigefinger in einer wütenden Geste aus - und bemerkte im selben Moment, daß ich ein leuchtendes Armband trug, das wie eine beinahe hologrammartige Nachahmung eines gewebten Bandes wirkte. Ich senkte die Hand, unterdrückte meine beabsichtigte Erwiderung und sagte statt dessen: »Jetzt weißt du über meine Gefühle Bescheid.«


  »Ich weiß schon seit langem darüber Bescheid«, sagte sie. »Laß uns zusammen auf Burg Sawall speisen, in einer halben Umdrehung, zu Purpurhimmel. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte ich.


  »Also, bis dann. Eine gute Umdrehung, Suhuy.«


  »Eine gute Umdrehung, Dara.«


  Sie machte drei Schritte und war verschwunden, wie es die Etikette vorschrieb, auf dieselbe Weise, wie sie gekommen war.


  Ich drehte mich um und schlenderte zum Ufer des Teiches, blickte in seine Tiefe und spürte, wie sich die Knoten in meinen Schultern allmählich lösten. Jasra und Julia waren jetzt wieder dort unten, zurückgekehrt in die Zitadelle des Horts, und verrichteten irgendeine geheimnisvolle Arbeit im Labor. Und dann trat der Teich über die Ufer und überflutete sie mit einer grausamen Wahrheit jenseits aller Ordnung und Schönheit, die sich allmählich zur Maske einer faszinierenden, erschreckenden Proportion formte.


  Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.


  »Familie«, sagte Suhuy, »ist etwas Fesselndes und Verrücktmachendes. In diesem Augenblick spürst du die Tyrannei der Zuneigung, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Mark Twain hat einmal in etwa gesagt: > Deine Freunde kannst du dir aussuchen, deine Verwandten nicht<«, antwortete ich.


  »Ich weiß nicht, worauf sie es angelegt haben, obwohl ich einen bestimmten Verdacht habe«, sagte er. »Fürs erste bleibt dir nichts anderes übrig als auszuruhen und zu warten. Ich würde gern mehr von deiner Geschichte hören.«


  »Danke, Onkel. Ja«, sagte ich, »warum nicht?«


  Also lieferte ich den Rest meiner Erzählung. Irgendwann zwischendurch begaben wir uns in die Küche, um uns erneut zu stärken, dann nahmen wir einen anderen Weg auf einen freischwebenden Balkon über einem gelbgrün getönten Ozean, der sich an rosafarbenen Felsen unter einem dämmerigen indigoblauen Himmel ohne Sterne brach. Dort beendete ich meine Geschichte.


  »Das ist höchst interessant«, sagte er schließlich.


  »Ach ja? Hast du etwas daran entdeckt, das ich übersehen habe?« fragte ich.


  »Du hast mir zuviel Stoff zum Nachdenken gegeben, als daß ich ein übereiltes Urteil abgeben möchte«, sagte er. »Wir wollen es für den Augenblick dabei belassen.«


  »Sehr wohl.«


  Ich lehnte mich aufs Geländer und blickte ins Wasser hinunter.


  »Du brauchst Ruhe«, sagte er nach einer Weile.


  »Kann sein.«


  »Komm, ich bringe dich in dein Zimmer.«


  Er streckte die Hand aus, und ich ergriff sie. Gemeinsam sanken wir durch den Boden.


  Und dann schlief ich, umgeben von Wandteppichen und schweren Vorhängen, in einem türlosen Gemach in der Suhuyschen Burg. Vielleicht befand ich mich in einem Turm, da ich den Wind jenseits der Mauern hören konnte. Ich schlief und träumte...


  Ich war wieder auf Schloß Amber und wandelte durch den langen Korridor der Spiegel. Wachskerzen flackerten in hohen Haltern. Meine Schritte erzeugten keinen Laut. Die Spiegel nahmen alle möglichen Formen an. Sie bedeckten die Wände zu beiden Seiten, große und kleine. In ihrer Tiefe kam ich an mir selbst vorbei, reflektiert, verzerrt, manchmal mehrfach reflektiert ...


  Vor einem hohen zerbrochenen Spiegel zu meiner Linken, der mit einem Zinnrahmen eingefaßt war, blieb ich stehen. Als ich mich ihm zuwandte, wußte ich, daß es diesmal nicht ich selbst wäre, den ich zu Gesicht bekäme.


  Und ich täuschte mich nicht. Aus dem Spiegel blickte mich Coral an. Sie war mit einer pfirsichfarbenen Bluse bekleidet und trug ihre Augenklappe nicht. Der Sprung im Spiegel teilte ihr Gesicht in zwei Hälften. Ihr linkes Auge war so grün, wie ich es in Erinnerung hatte, ihr rechtes Auge war der Juwel der Urteilskraft. Beide schienen auf mich gerichtet zu sein.


  »Merlin«, sagte sie. »Hilf mir. Das ist zu seltsam. Gib mir mein Auge zurück.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das tim soll«, erwiderte ich. »Ich begreife nicht, was dir widerfahren ist.«


  »Mein Auge«, fuhr sie fort, als ob sie mich nicht gehört hätte. »Im Auge der Urteilskraft besteht die Welt aus nichts anderem als treibenden Kräften, kalt -ach, so kalt -, und sie ist ganz und gar kein angenehmer Ort. Hilf mir!«


  »Ich werde einen Weg finden«, versprach ich.


  »Mein Auge...«, fuhr sie fort.


  Ich hastete weiter.


  Aus einem rechteckigen Spiegel in einem Holzrahmen, der am Fuß wie die Gestalt eines Phönix geformt war, betrachtete mich Luke.


  »He, alter Knabe«, sagte er und machte dabei einen etwas verlorenen Eindruck. »Ich möchte wirklich gern das Schwert meines Papas wiederhaben. Du hast es nicht zufällig irgendwo gesehen, oder?«


  »Tut mir leid, nein«, murmelte ich.


  »Es ist schade, daß ich mich nur so kurz an deinem Geschenk erfreuen konnte. Halt die Augen danach offen, ja? Ich habe so ein Gefühl, als könnte es sich als ganz nützlich erweisen.«


  »Das werde ich tun«, versprach ich.


  »Schließlich bist du in gewisser Weise verantwortlich für all das, was passiert ist«, fuhr er fort.


  »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei.


  »...Und ich hätte es wirklich gern zurück.«


  »Klar«, sagte ich und entfernte mich.


  Ein häßliches Kichern ertönte aus einer dunkelbraun gerahmten Ellipse zu meiner Rechten. Als ich mich umdrehte, sah ich das Gesicht Victor Melmans, des Zauberers vom Schatten Erde, dem ich damals begegnet war, als meine Schwierigkeiten anfingen.


  »Sohn der Verderbnis!« zischte er. »Es freut mich, dich in der Vorhölle herumirren zu sehen. Möge mein Blut brennend an deinen Händen kleben!«


  »Dein Blut klebt an deinen eigenen Händen«, sagte ich. »In meinen Augen bist du ein Selbstmörder.«


  »Keineswegs!« fauchte er zurück. »Du hast mich auf höchst niederträchtige Weise niedergemetzelt.«


  »Quatsch!« erwiderte ich. »Ich mag an allem möglichen schuld sein, aber gewiß nicht an deinem Tod.«


  Ich wollte weitergehen, da fuhr seine Hand aus dem Spiegel und packte mich an der Schulter.


  »Mörder!« schrie er.


  Ich wischte seine Hand weg.


  »Hau ab!« sagte ich und setzte meinen Weg fort.


  Dann grüßte mich Random aus einem grüngerahmten Spiegel mit einem grünen Schleier zu meiner Linken; er schüttelte den Kopf.


  »Merlin! Merlin! Was hast du vor?« fragte er. »Mir ist seit langem klar, daß du mich beileibe nicht in alles eingeweiht hast, was so ansteht.«


  »Nun«, antwortete ich und betrachtete ihn in seinem orangefarbenen T-Shirt und den Levi's Jeans, »das stimmt, mein Herr. Ich hatte einfach keine Zeit, alle Einzelheiten ausführlich zur Sprache zu bringen.«


  »Es geht um die Sicherheit des Reiches - und du hattest keine Zeit?«


  »Na ja, ich glaube, dabei hat so etwas wie der Faktor der individuellen Beurteilung den Ausschlag gegeben.«


  »Wenn es um unsere Sicherheit geht, bin ich derjenige, der die Dinge beurteilt.«


  »Ja, mein Herr. Das ist mir klar...«


  »Wir müssen mal miteinander reden, Merlin. Kann es sein, daß dein persönliches Leben dabei irgendeine Rolle spielt?«


  »Das könnte stimmen...«


  »Macht nichts. Das Königreich geht vor. Wir müssen miteinander sprechen.«


  »Ja, mein Herr, das tun wir, sobald wie...«


  »Zum Teufel mit >sobald wie<! Jetzt gleich! Hör sofort auf, dich mit irgendwelchem Blödsinn zu beschäftigen, den du gerade im Sinn hast, und beweg deinen Arsch hierher! Wir haben etwas zu besprechen.«


  »Ich bin bei dir, sobald...«


  »Komm mir nicht damit! Es grenzt an Hochverrat, wenn du wichtige Informationen zurückhältst. Ich muß jetzt sofort mit dir sprechen. Komm nach Hause!«


  »Ich komme«, sagte ich und eilte weiter, während seine Stimme in den anhaltenden Chor der anderen einfiel, die ihre Forderungen, flehentlichen Bitten und Anklagen ständig wiederholten.


  Aus dem nächsten Spiegel - einem runden mit einem geflochtenen blauen Rahmen - betrachtete mich Julia.


  »So gehst du also dahin«, sagte sie, beinahe wehmütig. »Du weißt, daß ich dich geliebt habe.«


  »Auch ich habe dich geliebt«, gab ich zu. »Es hat lange gedauert, bis mir das klargeworden ist. Ich schätze, ich habe die Sache leider irgendwie versaut.«


  »Du hast mich nicht genügend geliebt«, sagte sie. »Nicht genügend, um mir zu vertrauen. Und deshalb hast du mein Vertrauen verloren.«


  Ich wandte den Blick von ihr ab.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Das reicht nicht«, erwiderte sie. »Auf diese Weise sind wir zu Feinden geworden.«


  »Das muß nicht so sein.«


  »Zu spät«, sagte sie. »Zu spät.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte ich und eilte weiter.


  Dann kam ich zu Jasra, die mich aus einem diamantförmigen roten Rahmen heraus ansah. Ihre Hand mit grellroten Nägeln streckte sich nach mir aus und streichelte meine Wange.


  »Hast du ein bestimmtes Ziel, mein Lieber?« fragte sie mich.


  »Das hoffe ich doch«, sagte ich.


  Sie lächelte boshaft und kräuselte die Lippen.


  »Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß du einen schlechten Einfluß auf meinen Sohn ausübst«, sagte sie. »Er hat allen Schneid verloren, als er sich mit dir anfreundete.«


  »Wie bedauerlich«, sagte ich.


  »...Wodurch er vielleicht nicht mehr zum Herrschen geeignet ist.«


  »Nicht geeignet oder nicht willens?« fragte ich.


  »Was auch immer, es ist deine Schuld.«


  »Er ist inzwischen erwachsen, Jasra. Er trifft jetzt seine eigenen Entscheidungen.«


  »Ich fürchte, du hast ihm beigebracht, die falschen zu treffen.«


  »Er weiß selbst, was er tut, meine Dame. Gib nicht mir die Schuld, wenn er Dinge tut, die dir nicht gefallen.«


  »Und wenn Kashfa zugrunde geht, weil du einen Weichling aus ihm gemacht hast?«


  »Dieses Verdienst kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen«, sagte ich und machte einen Schritt nach vom. Ich konnte froh sein, daß ich mich bewegte, denn ihre Hände schossen vor, und ihre Nägel hätten sich um Haaresbreite in meinem Gesicht verkrallt. Sie schleuderte mir üble Schimpfworte nach, während ich mich entfernte. Zum Glück gingen sie im Geschrei der anderen unter.


  »Merlin?«


  Als ich den Blick nach rechts wandte, gewahrte ich das Gesicht Naydas in einem silbernen Spiegel, dessen Oberfläche und der geschwungene Rahmen aus einem Stück bestanden.


  »Nayda! Was hast du mir vorzuwerfen?«


  »Nichts«, antwortete die Ty'iga-Dame. »Ich komme gerade zufällig hier vorbei, und ich brauche einen Hinweis.«


  »Du haßt mich nicht? Das ist ja mal eine erfrischende Abwechslung!«


  »Dich hassen? Sei nicht albern. Das könnte ich niemals.«


  »Alle anderen hier in dieser Galerie scheinen sich an mir zu stören.«


  »Es ist nur ein Traum, Merlin. Du bist wirklich, ich bin wirklich, und von den anderen weiß ich nichts.«


  »Es tut mir leid, daß meine Mutter dir diesen Zauberbann auferlegt hat, der dich zwang, mich zu beschützen - all die Jahre über. Bist du jetzt wirklich davon befreit? Falls nicht, könnte ich vielleicht...«


  »Ich bin davon befreit.«


  »Es tut mir leid, daß du so große Schwierigkeiten hattest, seine Bedingungen zu erfüllen - da du nicht wußtest, ob ich oder Luke es war, den du bewachen solltest. Wer hätte geahnt, daß es in derselben Gegend von Berkeley gleich zwei Amberiten geben würde?«


  »Mir tut es nicht leid.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich brauche einen Hinweis. Ich möchte wissen, wo ich Luke finden kann.«


  »Nun, in Kashfa natürlich. Er wurde dort gerade erst zum König gekrönt. Was willst du von ihm?«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  »Nein.«


  »Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer schon geliebt. Jetzt, da ich von dem Geas befreit bin und einen eigenen Körper habe, möchte ich ihn wissen lassen, daß ich Gail war - und wie meine Gefühle sind. Danke, Merlin. Leb wohl.«


  »Warte!«


  »Ja?«


  »Ich habe mich nie bei dir dafür bedankt, daß du mich während all der Jahre beschützt hast - selbst wenn es für dich lediglich ein lästiger Zwang war. Danke, und viel Glück.«


  Sie lächelte und verschwand. Ich streckte die Hand aus und berührte den Spiegel.


  »Glück«, glaubte ich sie sagen zu hören.


  Seltsam. Es war ein Traum. Dennoch - ich konnte nicht aufwachen, und alles kam mir so wirklich vor. Ich...


  »Du hast es rechtzeitig zurück in die Burgen geschafft, um im Zeitplan zu bleiben, wie ich sehe« -diese Worte kamen von einem schwarzgerahmten, schmalen Spiegel drei Schritt vor mir.


  Ich ging zu ihm. Mein Bruder Jurt schaute mich daraus an.


  »Was willst du?« fragte ich.


  Sein Gesicht war eine wütende Karikatur meines eigenen.


  »Ich wünschte mir, daß es dich niemals gegeben hätte«, sagte er. »Da das nun mal nicht zu ändern ist, möchte ich dich tot sehen.«


  »Was wäre dir am drittliebsten?« fragte ich.


  »Deine Verdammnis in einer privaten Hölle, schätze ich.«


  »Warum?«


  »Du stehst zwischen mir und allem, was ich erreichen möchte.«


  »Ich träte mit Vergnügen zur Seite. Sag mir nur, wie.«


  »Es führt kein Weg dahin, daß du das kannst oder willst, nicht aus eigenen Stücken.«


  »Dann haßt du mich also?«


  »Ja.«


  »Ich hatte gedacht, dein Bad in dem Quell hätte deine Gefühle geläutert.«


  »Ich bin nicht in den Genuß der vollständigen Behandlung gekommen, und sie wurden dadurch eher verstärkt.«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, daß wir das Ganze vergessen und als Freunde von vorne anfangen?«


  »Niemals.«


  »Das hätte mich auch gewundert.«


  »Sie hat dich immer mehr gemocht als mich, und jetzt wirst du auch noch den Thron bekommen.«


  »Mach dich doch nicht lächerlich. Ich will ihn gar nicht.«


  »Was du willst oder nicht willst, hat keinen Einfluß auf den Lauf der Dinge.«


  »Ich werde ihn nicht einnehmen.«


  »Doch, das wirst du - es sei denn, ich bringe dich vorher um.«


  »Sei nicht albern. Das ist die Sache nicht wert.«


  »Eines nicht allzu fernen Tages, wenn du am wenigsten damit rechnest, wirst du dich umdrehen und mich sehen. Dann wird es zu spät sein.«


  Der Spiegel wurde vollständig schwarz.


  »Jurt!«


  Nichts. Schlimm, daß ich mich nicht nur im Wachzustand, sondern auch im Traum mit ihm abgeben mußte.


  Ich wandte den Kopf einem feuergerahmten Spiegel etliche Schritt vor mir auf der linken Seite zu, da ich -irgendwie - wußte, daß er der nächste auf meiner Strecke sein müßte. Ich näherte mich ihm.


  Sie lächelte.


  »Jetzt hast du es«, sagte sie.


  »Tantchen, was wird hier eigentlich gespielt?«


  »Anscheinend geht es um eine Art von Konflikt, die man gemeinhin als >nicht rückführbar< bezeichnet«, antwortete Fiona.


  »Mit dieser Antwort kann ich nicht besonders viel anfangen.«


  »Es ist zuviel im Gange, als daß ich dir eine bessere geben könnte.«


  »Und spielst du eine Rolle dabei?«


  »Eine sehr kleine. Keine, bei der ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt viel erreichen könnte.«


  »Was soll ich tun?«


  »Mach dich über deine Optionen kundig und entscheide dich für die beste.«


  »Die beste für wen? Wofür?«


  »Das kannst nur du selbst beurteilen.«


  »Kannst du mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben?«


  »Hättest du damals Corwins Muster beschreiten können, als ich dich dorthin führte?«


  »Ja.«


  »Das habe ich mir gedacht. Es wurde unter sehr ungewöhnlichen Umständen gezeichnet, und es läßt sich nicht vervielfältigen. Unser Muster hätte seine Entstehung niemals zugelassen, wenn es nicht selbst zerstört und zu schwach gewesen wäre, um zu verhindern, daß es geschaffen wurde.«


  »Und?«


  »Unser Muster versucht, es in sich aufzusaugen, es sich einzuverleiben. Wenn ihm das gelingt, wird das ebenso verheerend sein, wie es gewesen wäre, wenn das Muster von Amber zur Zeit des Krieges vernichtet worden wäre. Das Gleichgewicht mit dem Chaos wird entscheidend gestört sein.«


  »Ist denn das Chaos nicht stark genug, um das zu verhindern? Ich dachte, beide Mächte verfügten über ein ausgeglichenes Kräfteverhältnis.«


  »So war es auch, bis du das Schatten-Muster instand gesetzt hast und das von Amber in der Lage war, es in sich aufzunehmen. Das machte seine Kraft derjenigen des Chaos überlegen. Jetzt kann es nach dem Muster deines Vaters ausgreifen und es gegen die Macht des Logrus einsetzen.«


  »Ich weiß mir keinen Rat, was da zu tun ist.«


  »Ich ebensowenig, zumindest im Augenblick. Aber ich rate dir, nicht zu vergessen, was ich gesagt habe. Wenn die Zeit kommt, mußt du eine Entscheidung treffen. Ich habe keine Ahnung, was alles davon abhängt, aber sie wird von großer Bedeutung sein.«


  »Sie hat recht«, bestätigte eine Stimme hinter mir.


  Als ich mich umdrehte, sah ich meinen Vater innerhalb eines glänzenden schwarzen Rahmens mit einer silbernen Rose obendrauf.


  »Corwin!« hörte ich Fiona sagen. »Wo bist du?«


  »An einem Ort, wo es kein Licht gibt«, antwortete er.


  »Ich wähnte dich eigentlich in Amber, Vater, zusammen mit Deidre«, sagte ich.


  »Die Geister treiben gerne Geisterspiele«, erwiderte er. »Ich habe nicht viel Zeit, da meine Kraft gering ist. Ich kann dir nur das eine sagen: Trau dem Muster nicht, ebensowenig wie dem Logrus oder irgendeinem Gezücht von ihnen, bis die Angelegenheit erledigt ist.«


  Er verblaßte.


  »Wie kann ich dir helfen?« fragte ich.


  Die Worte »... in den Burgen«, erreichten mich, bevor er ganz verschwunden war.


  Ich wandte mich wieder um.


  »Fi, was meinte er damit?« erkundigte ich mich bei ihr.


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich neige zu der Ansicht, daß die Lösung irgendwo in den Burgen liegt«, antwortete sie langsam.


  »Wo? Wo soll ich suchen?«


  Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um.


  »Wer müßte das am besten wissen?« sagte sie.


  Dann war auch sie verschwunden.


  Immer noch riefen mich Stimmen, von hinten, von oben. Ich hörte Weinen und Lachen, und mein Name wurde ständig wiederholt. Ich eilte weiter.


  »Was auch geschehen mag«, sagte Bill Roth, »wenn du einen guten Anwalt brauchst, laß mich nur machen - sogar im Chaos.«


  Und dann erschien Dworkin, der mich aus einem winzigen Spiegel mit einem verbogenen Rahmen anblinzelte.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, bemerkte er, »wenn auch alle möglichen Unwägbarkeiten in der Gegend herumschweben.«


  »Was soll ich denn machen?« rief ich.


  »Du mußt etwas Größeres werden, als du selbst bist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Entfliehe dem Käfig, der dein Leben ist.«


  »Welchem Käfig?«


  Er war verschwunden.


  Ich rannte weiter, und ihre Worte tönten um mich herum.


  Nahezu am Ende des Korridors war ein Spiegel, der wie ein auf einen Rahmen gespanntes Stück gelbe Seide aussah. Der Cheshire-Kater grinste mich daraus an.


  »Es ist die Sache nicht wert. Zum Teufel mit ihnen allen«, sagte er. »Komm ins Kabarett, alter Freund. Wir ziehen uns ein paar Drinks rein und sehen dem Mann beim Malen zu.«


  »Nein!« rief ich. »Nein!«


  Dann war nur noch ein Grinsen da. Diesmal schwand mir das Bewußtsein. Eine gnadenreiche schwarze Leere senkte sich auf mich herab, begleitet vom Rauschen des Windes.
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  Wie lange ich schlief, weiß ich nicht. Ich wurde dadurch geweckt, daß Suhuy immer wieder meinen Namen rief.


  »Merlin, Merlin, der Himmel ist weiß.«


  »Und ich habe einen geschäftigen Tag vor mir«, antwortete ich. »Ich weiß. Ich habe auch eine geschäftige Nacht hinter mir.«


  »Dann ist es also bei dir angekommen.«


  »Was?«


  »Ein kleiner Zauber, den ich dir geschickt habe, um deinen Geist einer gewissen Erleuchtung zu öffnen. Ich hoffte, dich zu Antworten aus deinem Inneren zu führen, anstatt dich mit Mutmaßungen und Verdächtigungen zu belasten.«


  »Ich befand mich wieder im Korridor der Spiegel.«


  »Ich wußte nicht, welche äußere Form die Sache annehmen würde.«


  »War es Wirklichkeit?«


  »So, wie derartige Dinge meistens ablaufen, ist das anzunehmen.«


  »Na ja, ich danke dir - nehme ich mal an. Das erinnert mich daran, daß Gryll erwähnt hat, du wolltest mit mir reden, bevor ich meine Mutter sehe.«


  »Ich wollte herausfinden, wieviel du weißt, bevor du ihr gegenübertrittst. Ich wollte dir deine Entscheidungsfreiheit bewahren.«


  »Was redest du da?«


  »Ich bin sicher, daß sie dich auf dem Thron sehen möchte.«


  Ich richtete mich auf und rieb mir die Augen.


  »Könnte sein, daß das stimmt«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, inwieweit sie bereit ist, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Ich wollte dir Gelegenheit geben, dir über deine eigene Einstellung klar zu werden, bevor du ihren Plänen ausgesetzt bist. Hast du Lust auf eine Tasse Tee?«


  »Ja, danke.«


  Ich nahm einen Becher entgegen, den er mir reichte, und hob ihn zu den Lippen.


  »Was weißt du von ihren Wünschen, das über eine reine Vermutung hinausgeht?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wie zielstrebig sie ihr Programm vorantreiben wird«, sagte er, »wenn du das meinst. Und ob sie nun dabei oder bei etwas anderem die Hände im Spiel hatte, jedenfalls läßt der Bann, dem du unterliegst, allmählich nach.«


  »Dein Werk?«


  Er nickte.


  Ich trank einen weiteren Schluck.


  »Mir war gar nicht bewußt, wie weit vorn ich in der Thronfolge stehe«, fügte ich hinzu. »Jurt ist doch der vierte oder fünfte in der Reihe, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Ich habe das Gefühl, es wird ein sehr geschäftiger Tag werden«, sagte ich.


  »Trink deinen Tee aus«, forderte er mich auf, »und komm mir nach, wenn du Lust hast.«


  Er entfernte sich durch einen Behang mit der Darstellung eines Drachen an der gegenüberliegenden Wand.


  Ich hob den Becher erneut zum Mund, und dabei löste sich das leuchtende Armband an meinem linken Handgelenk und verharrte vor mir in der Schwebe; seine geflochtene Form löste sich auf und wurde zu einem Kreis aus reinem Licht. Es schwebte über dem dampfenden Getränk, als ob es dessen Zimtaroma genösse.


  »He, Geist«, sagte ich. »Warum schlingst du dich wie ein Geflecht um mein Handgelenk?«


  »Um wie dieses Stück Seil auszusehen, das du für gewöhnlich dort trägst«, kam die Antwort. »Ich dachte, dir gefällt dieser Einfall.«


  »Ich meine, was führst du im Schilde?«


  »Ich habe nur zugehört, Pa. Um herauszufinden, wie ich vielleicht helfen könnte. Übrigens, diese Leute sind alle mit dir verwandt?«


  »Die, die wir bis jetzt getroffen haben, ja.«


  »Ist es nötig, nach Amber zurückzukehren, um etwas Schlechtes über sie zu sagen?«


  »Nein, das ist hier in den Burgen genausogut möglich.« Ich nippte wieder an meinem Tee. »Gibt es irgend etwas besonders Schlechtes, woran du dabei denkst? Oder war das eine allgemeine Frage?«


  »Ich traue weder deiner Mutter noch deinem Bruder Mandor, auch wenn sie meine Großmutter beziehungsweise mein Onkel sind. Ich glaube, sie wollen dich für irgend etwas benutzen.«


  »Mandor war immer anständig zu mir.«


  »...Und dein Onkel Suhuy - er macht einen ungeheuer standfesten Eindruck, aber er erinnert mich stark an Dworkin. Könnte es sein, daß er auf verschiedenen Pulverfässern des inneren Aufruhrs sitzt und jeden Augenblick in die Luft geht?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte ich. »Bisher ist das noch nie geschehen.«


  »Oh-oh, so etwas baut sich ganz allmählich auf, und zur Zeit herrscht eine gewaltige Spannung.«


  »Woher hast du all diese Psychologie für den Hausgebrauch?«


  »Ich habe die großen Psychologen des Schattens Erde gelesen. Das ist Teil meiner andauernden Bemühung, die menschliche Natur zu begreifen. Mir wurde klar, daß es höchste Zeit war, mehr über ihre irrationale Seite zu erfahren.«


  »Wodurch wurde all das ausgelöst?«


  »Eigentlich durch die übergeordnete Ausgabe des Musters, dem ich in dem Juwel begegnet bin. Es gab dabei Aspekte, die ich einfach nicht verstand. Das führte mich zur Betrachtung der Chaos-Theorie, dann zu Menninger und all den anderen und zu der Frage einer Manifestation im Bewußtsein.«


  »Bist du zu irgendwelchen Schlußfolgerungen gekommen?«


  »Ich bin weiser geworden.«


  »Ich meine, was das Muster betrifft.«


  »Ja. Entweder enthält ein Element Irrationalität, wie etwas Lebendiges, oder es handelt sich um eine Intelligenz solchen Ausmaßes, daß einiges an seinem Vorgehen lediglich geringeren Wesen als irrational erscheint. Vom praktischen Standpunkt aus betrachtet, läuft sowohl die eine als auch die andere Erklärung auf dasselbe hinaus.«


  »Ich hatte noch nie Gelegenheit, einige der Tests anzuwenden, die ich ausgearbeitet habe, doch vielleicht kannst du aufgrund deiner Selbsterkenntnis sagen, ob auch du in eine dieser Kategorien gehörst.«


  »Ich? Irrational? Dieser Gedanke ist mir noch nie gekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das wäre.«


  Ich trank meinen Tee aus und schwang die Beine über den Rand des Bettes.


  »Schade«, sagte ich. »Ich glaube, ein gewisses Maß davon ist das, was uns wahrhaft menschlich macht -das und natürlich das Erkennen dieser Eigenschaft bei uns selbst.«


  »Wirklich?«


  Ich stand auf und zog mich an.


  »Ja, und ihre Beherrschung hat vielleicht etwas mit Intelligenz und Kreativität zu tim.«


  »Darüber muß ich sehr gründlich nachdenken.«


  »Tu das«, sagte ich, während ich mir die Stiefel anzog, »und laß mich wissen, zu welchem Ergebnis du gekommen bist.«


  Während ich mich weiter anzog, fragte er: »Wirst du mit deinem Bruder Mandor frühstücken, wenn sich der Himmel blau färbt?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Und später wirst du mit deiner Mutter zu Mittag essen?«


  »Stimmt.«


  »Und noch später wirst du der Beerdigung des Monarchen beiwohnen?«


  »Das werde ich tun.«


  »Wirst du mich zu deinem Schutz brauchen?«


  »Ich bin bei meinen Verwandten sicher, Geist. Auch wenn du ihnen nicht traust.«


  »Bei der letzten Beerdigung, an der du teilgenommen hast, wurde ein Anschlag verübt.«


  »Stimmt. Aber das war Luke, und der hat solchen Handlungen inzwischen abgeschworen. Mir wird nichts passieren. Wenn du Lust auf eine Besichtigungstour hast, laß dich nicht davon abhalten.«


  »Also gut«, sagte er. »Dann ziehe ich mal los.«


  Er erhob sich und durchquerte das Zimmer, um vor dem Drachen stehenzubleiben.


  »Kannst du mir den Weg zum Logrus beschreiben?« fragte Geist.


  »Machst du Witze?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich habe das Muster gesehen, aber ich habe noch nie den Ort des Logrus erblickt. Wo wird er aufbewahrt?«


  »Ich dachte, ich hätte dich mit besseren Erinnerungsfunktionen versehen. Bei deiner letzten Begegnung mit dem Ding hast du es ziemlich schonungslos fertiggemacht.«


  »Das kann schon sein. Meinst du, es ist nachtragend?«


  »Auf Anhieb würde ich sagen: ja. Wenn ich darüber nachdenke, würde ich ebenfalls sagen: ja. Halte dich also von ihm fern.«


  »Du hast mir gerade noch geraten, den Chaos-Faktor, das Irrationale zu erforschen.«


  »Ich habe dir nicht geraten, Selbstmord zu begehen. Ich habe schließlich viel Arbeit in dich investiert.«


  »Ich bin mir selbst ebenfalls einiges wert. Und du weißt doch, daß ich einen Überlebensdrang habe, wie jedes organische Lebewesen.«


  »Es ist deine Urteilsfähigkeit, über die ich mir Gedanken mache.«


  »Du weißt über meine Fähigkeiten doch ziemlich gut Bescheid.«


  »Stimmt; du bist gut darin, von der Bildfläche zu verschwinden.«


  »Und du schuldest mir eine angemessene Ausbildung.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Damit willst du mich nur hinhalten. Ich denke, ich kann ihn selbst finden.«


  »Gut. Nur zu!«


  »Ist er so schwer ausfindig zu machen?«


  »Du hast es aufgegeben, Allwissenheit anzustreben, erinnerst du dich?«


  »Pa, ich glaube, ich muß ihn unbedingt sehen.«


  »Ich habe keine Zeit, dich dorthin zu führen.«


  »Du brauchst mir nur den Weg zu weisen. Ich bin leicht imstande, mich zu tarnen.«


  »Das kann ich nur bestätigen. Nun gut. Suhuy ist der Wächter des Logrus. Er befindet sich in einer Höhle -irgendwo. Der einzige Weg, den ich dorthin kenne, fängt an diesem Ort hier an.«


  »Wo?«


  »Es müssen so etwas wie neun Umdrehungen dabei eine Rolle spielen. Ich werde dich mit einer besonderen Sicht ausstatten, um dich zu leiten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob deine Zauberei bei einem Ding wie mir funktioniert...«


  Ich griff durch den Ring - Verzeihung, den Speichenkranz - hindurch, legte eine Reihe von schwarzen Sternchen auf eine Karte mit den Wegen, denen er folgen mußte, hängte sie in dem Raum meiner Logrus-Sicht vor ihm auf und sagte: »Ich habe dich konstruiert, und ich habe diesen Zauber konstruiert.«


  »O ja«, entgegnete Geist. »Ich habe das Gefühl, daß ich plötzlich Daten besitze, auf die ich keinen Zugriff habe.«


  »Sie werden dir zur gegebenen Zeit zur Verfügung stehen. Verwandele dich in etwas Ähnliches wie einen Ring und lege dich um meinen rechten Zeigefinger. Wir werden diesen Raum in Kürze verlassen und andere durchqueren. Wenn wir uns in der Nähe der richtigen Strecke befinden, werde ich darauf deuten. Setze deinen Weg in dieser Richtung fort, dann wirst du irgendwann zu etwas kommen, das dich an einen anderen Ort führen wird. Irgendwo in der Nähe wirst du einen schwarzen Stern sehen, der dir die weitere Richtung weisen wird - zu einem anderen Ort und einem anderen Stern, und so weiter. Schließlich wirst du in einer Höhle herauskommen, die den Logrus beherbergt. Tarne dich, so gut du es vermagst, und stelle deine Beobachtungen an. Wenn du dich auf den Rückweg begeben möchtest, verfahre auf die gleiche Weise in umgekehrter Richtung.«


  Er schrumpfte und legte sich um meinen Finger.


  »Besuch mich hinterher und erzähl mir von deinen Erlebnissen.«


  »Das hätte ich auf jeden Fall getan«, piepste sein dünnes Stimmchen. »Ich möchte deinen gegenwärtigen mutmaßlichen Verfolgungswahn nicht noch verstärken.«


  »Bleib deinem guten Vorsatz treu«, sagte ich.


  Ich durchquerte den Raum und trat durch den Drachen.


  Ich kam in einem kleinen Salon heraus, dessen eines Fenster auf eine Bergkette hinausging, das andere auf eine Wüste. Es war niemand in der Nähe, und ich trat hinaus in einen langen Flur. Ja, genau wie ich alles in Erinnerung hatte.


  Ich durchschritt ihn, vorbei an einer Reihe anderer Räume, bis ich zu einer Tür auf der linken Seite kam, die ich öffnete, um eine Sammlung von Besen, Eimern, Bürsten, Schrubbern, einen Stapel Putzlappen und ein Wasserbecken zu entdecken. Ja, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich deutete auf ein Regalbrett zu meiner Rechten.


  »Such den schwarzen Stern«, sagte ich.


  »Ist das dein Ernst?« fragte die dünne Stimme.


  »Los, sieh nach.«


  Ein Lichtstreifen ging von meinem Zeigefinger aus, verzerrte sich, als er in die Nähe des Regalbretts kam, und faltete sich zu einer immer schmaleren Linie zusammen, bis er nicht mehr vorhanden war.


  »Viel Glück«, hauchte ich, dann wandte ich mich ab.


  Ich schloß die Tür und überlegte, ob ich das Richtige getan hatte, wobei ich mich mit dem Gedanken tröstete, daß er bestimmt die Augen offen halten und über kurz oder lang auf jeden Fall den Logrus finden würde. Was immer ihn dort erwarten mochte, er würde damit zurechtkommen. Und ich war neugierig, welche neuen Erfahrungen er machen würde.


  Ich machte kehrt und ging wieder durch den Flur zu dem kleinen Salon. Vielleicht war dies für eine ganze Weile die letzte Gelegenheit, allein zu sein, und ich war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Ich setzte mich auf einen Stapel von Kissen und zog meine Trümpfe heraus. Ein kurzes Durchblättern der Karten brachte diejenige zum Vorschein, die ich in aller Eile von Coral gezeichnet hatte, damals an jenem hektischen Tag in Amber. Ich vertiefte mich in ihre Gesichtszüge, bis die Karte kalt wurde. Das Bild wurde dreidimensional, dann glitt sie davon, und ich sah mich selbst an einem strahlend hellen Nachmittag in Amber durch die Straßen wandeln; ich hielt ihre Hand und führte sie um ein Knäuel von Kaufleuten herum. Dann stiegen wir die Wand des Kolvir hinunter, das glitzerende Meer vor uns, dahingleitende Möwen um uns herum. Gleich darauf waren wir wieder in dem Cafe, Tische flogen gegen die Wand...


  Ich bedeckte die Karte mit der Hand. Sie schlief, träumte. Es war seltsam, auf diese Weise in den Traum eines anderen einzudringen. Und es war noch seltsamer, mich selbst dort anzutreffen - es sei denn, die Berührung durch meinen Geist hatte eine unbewußte Erinnerung ausgelöst... Eins der kleineren Rätsel des Daseins. Es bestand keine Notwendigkeit, die Dame zu wecken, nur um sie zu fragen, wie sie sich fühlte. Ich fand, ich könnte Luke herbeirufen und ihn fragen, wie es ihr ginge. Ich suchte nach seiner Karte, doch dann zögerte ich. Bestimmt war er sehr beschäftigt, an seinem ersten Tag im Amt als Monarch. Und ich wußte ja bereits, daß sie gerade ruhte. Während ich mit Lukes Karte hemmspielte und sie schließlich zur Seite schob, wurde jedoch die darunterliegende freigelegt.


  Grau und Silber und Schwarz... Sein Gesicht war eine ältere, etwas härtere Ausgabe des meinen. Corwin, mein Vater, sah mich an. Wie oft hatte ich mich schon schwitzend über diese Karte gebeugt und mit allen Mitteln versucht, eine Verbindung zu ihm zu bekommen, bis mein Geist zu schmerzenden Knoten verschlungen war - ohne Erfolg! Die anderen hatten mir gesagt, das könnte bedeuten, daß er tot war oder eine Blockade gegen die Verbindung errichtet hatte. Und dann überkam mich ein sonderbares Gefühl. Ich erinnerte mich an seine eigene Geschichte, besonders daran, wie er mir von den Zeiten erzählt hatte, als sie versucht hatten, Brand mittels seines Tumpfes zu erreichen, was anfangs nicht gelang, weil er an einem sehr fernen Schatten gefangengehalten wurde. Dann fielen mir seine Bemühungen wieder ein, zu den Burgen durchzukommen, und die Schwierigkeiten, die sich dabei aus der großen Entfernung ergeben hatten. Angenommen, er war gar nicht tot und blockte mich auch nicht ab, sondern er war weit von jenen Orten entfernt, an denen ich meine Versuche unternommen hatte?


  Aber andererseits, was war es denn gewesen, das mir in jener Nacht im Schatten zur Hilfe gekommen war und mich an jenen eigenartigen Ort zwischen den Schatten gebracht hatte, zu den bizarren Abenteuern, die dort meiner harrten? Und obwohl ich mir bezüglich der Natur seiner Erscheinung, in der er mir in dem Korridor der Spiegel begegnet war, völlig im unklaren war, war ich später auf Hinweise gestoßen, die von seiner Gegenwart auf Schloß Amber zeugten. Wenn er tatsächlich an einem dieser Orte gewesen war, dann konnte er sich allem Anschein nach nicht allzu weit entfernt aufgehalten haben. Und das würde bedeuten, daß er schlicht und einfach eine Blockade gegen mich errichtet hatte, und ein weiterer Versuch, Verbindung mit ihm aufzunehmen, würde sich wahrscheinlich als gleichermaßen erfolglos erweisen. Trotzdem - wenn es nun doch irgendeine andere Erklärung für all diese Vorkommnisse gäbe...


  Ich hatte den Eindruck, daß die Karte unter meiner Berührung kalt wurde. Bildete ich mir das nur ein, oder wurde sie durch die Kraft meiner Beachtung aktiviert? Im Geiste bewegte ich mich nach vom und konzentrierte meine Gedanken. Währenddessen schien sie immer kälter zu werden.


  »Pa?« sagte ich. »Corwin?«


  Die Kälte nahm zu, und ein Kribbeln war in den Fingerspitzen, die sie berührten. Es kam mir vor wie der Anfang eines Trumpf-Kontaktes. Vielleicht war er viel näher bei den Burgen als bei Amber und jetzt in meiner Reichweite...


  »Corwin«, wiederholte ich. »Ich bin es, Merlin. Hallo!«


  Sein Bild waberte, schien sich zu bewegen. Und dann wurde die Karte vollkommen schwarz.


  Doch sie blieb kalt, und ein Gefühl wie eine lautlose Abart eines Kontaktes war weiterhin vorhanden, wie eine Telefonverbindung während einer langen Gesprächspause.


  »Pa? Bist du da?«


  Die Schwärze der Karte erweckte jetzt den Eindruck von Tiefe. Eine Tiefe, in der sich etwas zu rühren schien.


  »Merlin?« Das Wort kam schwach, doch ich war mir sicher, daß es seine Stimme war, die meinen Namen aussprach. »Merlin?«


  Die Bewegung innerhalb der Tiefe war wirklich. Etwas strebte auf mich zu.


  Es sprang aus der Karte heraus und mir ins Gesicht, mit dem wilden Schlagen schwarzer Flügel und dem Krächzen einer Krähe oder eines Raben - schwarz, schwarz.


  »Verboten!« kreischte es. »Verboten! Geh zurück! Weiche!«


  Es umflatterte meinen Kopf, und die Karten flogen mir aus der Hand.


  »Bleib weg!« krächzte es schrill und kreiste durch den Raum. »Ein verbotener Ort!«


  Es huschte zur Tür hinaus, und ich folgte ihm. Es hatte sich jedoch anscheinend in Nichts aufgelöst, denn im nächsten Augenblick war nichts mehr davon zu sehen.


  »Vogel!« schrie ich. »Komm zurück!«


  Doch es kam keine Antwort, kein weiterer Laut schlagender Flügel. Ich spähte in die anderen Räume, und in keinem davon war das geringste Anzeichen von dem Geschöpf.


  »Vogel...?«


  »Merlin? Was ist los?« kam eine Stimme von hoch oben.


  Ich blickte hinauf und sah Suhuy, der hinter einem zitternden Schleier aus Licht eine Kristalltreppe herunterkam, mit einem Himmel voller Sterne als Hintergrund.


  »Ich bin nur auf der Suche nach einem Vogel«, antwortete ich.


  »Oh«, sagte er, als er den Treppenabsatz erreicht hatte und durch den Schleier trat, der sich ins Nichtvorhandensein schüttelte und die Treppe mit sich nahm. »Geht es um einen besonderen Vogel?«


  »Einen großen schwarzen«, antwortete ich. »Von der sprechenden Sorte.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kann einen herbeibringen lassen«, bot er an.


  »Es war ein ganz besonderer Vogel«, entgegnete ich.


  »Es tut mir leid, daß er dir entflogen ist.«


  Wir traten in den Gang hinaus, und ich wandte mich nach links und ging zurück zu dem Salon.


  »Hier wimmelt es nur so von Trümpfen«, bemerkte mein Onkel.


  »Ich habe soeben versucht, einen anzuwenden, und er wurde schwarz; ein Vogel flog daraus hervor und schrie: >Verboten!< Daraufhin ließ ich die Karten fallen.«


  »Das hört sich an, als ob dein Partner am anderen Ende ein Joker ist«, sagte er, »oder unter einem Zauberbann steht.«


  Wir knieten nieder, und er half mir beim Einsammeln der Karten.


  »Das letztere halte ich für wahrscheinlicher«, sagte ich. »Es war die Karte meines Vaters. Ich versuche jetzt schon seit längerer Zeit, ihn ausfindig zu machen, und diesmal bin ich ihm so nahe wie nie zuvor gekommen. Ich habe sogar seine Stimme gehört, innerhalb der schwarzen Funkstille, bevor der Vogel dazwischenplatzte und unsere Verbindung unterbrach.«


  »Das legt die Vermutung nahe, daß er an einem finsteren Ort festgehalten wird und womöglich sogar unter magischer Bewachung steht.«


  »Natürlich!« sagte ich, während ich die Kanten meiner Karten ordentlich zusammenklopfte und sie wieder einsteckte.


  Die Materie des Schattens läßt sich an einem Ort absoluter Finsternis nicht bewegen. Das hat die gleiche Wirkung wie Blindheit, um jemanden unseres Blutes daran zu hindern, einer Gefangenschaft zu entfliehen. Das gab meinem jüngsten Erlebnis einen Hauch von Rationalität. Jemand, der Corwin aus dem Geschäft heraushalten wollte, mußte ihn an einem sehr dunklen Ort festhalten.


  »Hast du meinen Vater jemals kennengelernt?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete Suhuy. »Soweit ich weiß, stattete er den Burgen einmal einen kurzen Besuch ab, gegen Ende des Krieges. Doch ich hatte nie das Vergnügen einer persönlichen Begegnung.«


  »Hast du irgend etwas über sein Treiben hier gehört?«


  »Ich glaube, er wohnte einem Treffen zwischen Swayvill und seinen Beratern bei, zusammen mit Random und den anderen Amberiten, im Vorfeld des Abschlusses eines Friedensvertrages. Danach ging er, soweit ich gehört habe, seiner eigenen Wege, und ich habe nie erfahren, wohin ihn diese geführt haben könnten.«


  »Dasselbe habe ich in Amber gehört«, sagte ich. »Ich frage mich... Er hat einen Adligen umgebracht, einen Lord Borei - gegen Ende der letzten Schlacht. Kann es sein, daß Boreis Verwandte ihn verfolgt haben?«


  Er schlug zweimal die Zähne aufeinander, dann kräuselte er die Lippen.


  »Das Haus Hendrake...«, sinnierte er. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Deine Großmutter war eine Hendrake...«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich hatte nicht viel mit ihnen zu tun. Irgendeine Meinungsverschiedenheit mit Helgram...«


  »Bei den Hendrakes wird die militärische Tradition großgeschrieben«, fuhr er fort. »Ruhmreiche Schlachten. Kriegsehren, du weißt schon. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ein Ereignis aus Kriegszeiten mit einer Racheaktion im Frieden vergelten würden.«


  In Erinnerung an die Geschichte meines Vaters gab ich zu bedenken: »Auch wenn sie eine Tötung für alles andere als ehrenvoll halten würden?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Es ist schwierig, die Einstellung anderer Leute zu bestimmten Sachverhalten einzuschätzen.«


  »Wer ist jetzt das Oberhaupt des Hauses Hendrake?«


  »Die Herzogin Belissa Minobee.«


  »Der Herzog, ihr Gemahl Larsus - was ist mit ihm geschehen?«


  »Er fiel in der Mustersturz-Schlacht. Ich glaube, Prinz Julian von Amber tötete ihn.«


  »Und Borei war der Sohn der beiden?«


  »Ja.«


  »Uff! Das macht zwei. Das wird mir jetzt erst klar.«


  »Borei hatte zwei Brüder, einen Halbbruder und eine Halbschwester sowie viele Onkel, Tanten und Vettern und Basen. Ja, es ist ein großes Haus. Und die Frauen der Hendrakes sind ebenso kühn wie die Männer.«


  »Ja, natürlich. Es gibt ja so Lieder wie: >Heirate niemals ein Hendrake-Mädchen.< Läßt sich irgendwie feststellen, ob Corwin während seines Aufenthaltes hier etwas mit den Hendrakes zu tun hatte?«


  »Man könnte sich ein wenig umhören, obwohl das alles eine ziemlich lange Zeit zurückliegt. Erinnerungen verblassen, Spuren werden verwischt. Es dürfte nicht leicht sein.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wie lange ist es noch bis Blauhimmel?« fragte ich.


  »Nicht mehr lange«, antwortete er.


  »Darm sollte ich mich wohl besser auf den Weg nach Burg Mandor machen. Ich habe meinem Bruder versprochen, daß ich mit ihm frühstücken würde.«


  »Wir sehen uns dann später«, sagte er. »Bei der Beerdigung, wenn nicht vorher.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich schätze, ich sollte mich etwas frischmachen und umziehen.«


  Ich begab mich auf dem Weg, den ich gekommen war, wieder zurück in mein Zimmer, rief ein Waschbecken, Seife, eine Zahnbürste und Rasierzeug herbei, außerdem eine graue Hose, schwarze Stiefel samt passendem Gürtel, ein purpurfarbenes Hemd, Handschuhe, einen tiefschwarzen Umhang und eine frische Klinge samt Scheide. Nachdem ich gesellschaftsfähig gekleidet und ausgestattet war, begab ich mich über eine bewaldete Schneise zum Ankunfts-Raum. Von dort trat ich auf einen Weg hinaus. Eine Viertelmeile eines Gebirgspfades weiter, nachdem dieser jäh an einer Schlucht endete, rief ich eine Membran herbei und überquerte sie. Dann strebte ich geradewegs auf Burg Mandor zu, indem ich etwa hundert Meter auf einem blauen Strand unter einer Doppelsonne zurücklegte. Ich bog nach rechts ab, ging durch einen Steinbogen, an den ich mich erinnerte, bewegte mich kurze Zeit an einem brodelnden Lavafeld entlang und dann durch eine Wand aus schwarzem Obsidian, die mich in eine angenehme Höhle führte, über eine kleine Brücke, an die Ecke eines Friedhofes, einige Schritte entlang des Randes und schließlich in den Empfangsbereich der Burg.


  Die gesamte Wand zu meiner Linken war aus trägen Flammen zusammengesetzt; die zu meiner Rechten stellte einen Weg ohne Umkehr dar, abgesehen vom Licht, und bot einen Ausblick auf einen Graben am Meeresboden, in dem irgendwelche hellen Dinge herumflitzten und einander auffraßen. Mandor saß in menschlicher Gestalt mit angezogenen Füßen auf einer schwarzen Ottomane vor einem Bücherschrank, mir zugewandt, in Schwarz und Weiß gekleidet, ein Exemplar von Robert Hass' Fraise, das ich ihm gegeben hatte, in der Hand.


  Er lächelte, als er aufsah.


  »>Die Hunde des Todes fürchteten mich<«, sagte er. »Ein hübscher Satz. Wie geht es dir in diesem Zyklus?«


  »Ich fühle mich ausgeruht, endlich«, sagte ich. »Und dir?«


  Er legte das Buch auf einen kleinen beinlosen Tisch, der in diesem Augenblick herbeigeschwebt kam, und erhob sich. Die Tatsache, daß er offensichtlich nur aus dem Grund in dem Buch gelesen hatte, weil ich aufgetaucht war, tat der Höflichkeit in keiner Weise Abbruch. Er war schon immer so.


  »Recht gut, danke«, antwortete er. »Komm, laß mich dich beköstigen.«


  Er nahm mich am Arm und führte mich zu der Feuerwand. Sie zerfiel in sich, als wir uns näherten, und unsere Schritte hallten an einem Ort der vorübergehenden Dunkelheit nach, beinahe übergangslos abgelöst von einer schmalen Gasse; Sonnenlicht fiel durch einen Bogengang von ausladenden Ästen über uns, und Veilchen blühten zu beiden Seiten. Die Gasse führte uns auf einen beflaggten Platz mit einem prächtigen weißen Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite. Wir stiegen ein paar Stufen hinauf zu einem geschmackvoll gedeckten Tisch, auf dem gefrostete Karaffen voll Saft und Körbe mit warmen Brötchen greifbar dastanden. Er forderte mich mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, und ich setzte mich. Mit einer weiteren Handbewegung orderte er eine Kanne Kaffee, die neben meinem Gedeck erschien.


  »Wie ich sehe, erinnerst du dich noch vom Schatten Erde an meine Vorliebe für diesen morgendlichen Genuß«, sagte ich. »Danke.«


  Er lächelte verhalten und nickte, während er mir gegenüber Platz nahm. Vogelgezwitscher, das ich keiner mir bekannten Sorte zuzuordnen vermochte, erklang aus den Bäumen. Ein sanfter Lufthauch ließ die Blätter rauschen.


  »Was treibst du zur Zeit so?« fragte ich, während ich mir eine Tasse Kaffee einschenkte und ein Brötchen aufbrach.


  »Hauptsächlich beobachte ich die Szene um mich herum«, antwortete er.


  »Die politische Szene?«


  »Wie immer. Obwohl die Erfahrungen, die ich in jüngster Zeit in Amber gemacht habe, mich lehrten, diese als Teil eines noch größeren Bildes zu betrachten.«


  Ich nickte.


  »Und deine Nachforschungen mit Fiona?«


  »Für die trifft das gleiche zu«, antwortete er. »Sie nehmen recht ungewöhnliche Formen an.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Es scheint beinahe so, als ob der Konflikt zwischen dem Muster und dem Logrus sich in recht weltlichen Vorgängen niederschlüge, ebenso wie er sich im kosmischen Maßstab auswirkt.«


  »Das ist auch meine Ansicht. Aber schließlich bin ich voreingenommen. Ich bin schon früher mal in das kosmische Spiel hineingeraten, und zwar ohne daß meine Punkte gezählt worden wären. Ich wurde in letzter Zeit an alle möglichen und unmöglichen Orte geschickt und auf jede nur erdenkliche Weise manipuliert - bis zu einem Punkt, an dem alle Vorgänge um mich herum Teil eines größeren Bildes zu sein schienen. Das gefällt mir überhaupt nicht, und wenn ich einen Weg sähe, um dem Einhalt zu gebieten, würde ich ihn beschreiten.«


  »Hm«, machte er. »Und was wäre, wenn sich dein ganzes Leben als Studie in Sachen Manipulation gestaltete?«


  »Das würde mir ganz und gar nicht passen«, sagte ich. »Ich schätze, dann hätte ich so ziemlich das gleiche Gefühl wie jetzt, nur vielleicht noch intensiver.«


  Er vollführte eine Handbewegung, und ein erstaunliches Omelett erschien vor mir, kurz darauf gefolgt von einem Beilagenteller mit Bratkartoffeln, die mit etwas gemischt waren, das wie grüne Pfefferschoten und Zwiebeln aussah.


  »All diese Überlegungen sind rein hypothetisch«, sagte ich, während ich mich über die Speisen hermachte, »oder nicht?«


  Es folgte eine lange Pause, während er den ersten Bissen zu sich nahm. Dann sagte er: »Ich glaube nicht.« Nach einer weiteren kurzen Unterbrechung fuhr er fort: »Die Mächte rasen seit einiger Zeit wie wild herum, und wir nähern uns der letzten Spielphase.«


  »Wieso bist du mit diesen Dingen so vertraut?«


  »Es fing damit an, daß ich gründlich über die Ereignisse nachdachte«, erklärte er. »Dann folgte die Formulierung und Durchleuchtung der Hypothese.«


  »Erspar mir eine Lektion über den Gebrauch der wissenschaftlichen Methode in Theologie und menschlicher Politik«, sagte ich.


  »Du hast mich danach gefragt.«


  »Stimmt. Sprich weiter.«


  »Kommt es dir nicht irgendwie seltsam vor, daß Swayvill ausgerechnet zu jener Zeit sein Leben aushauchte, als sehr viele Dinge gleichzeitig zur Erfüllung kamen, nachdem sie sich so lange hingezogen hatten?«


  »Irgendwann mußte er abtreten«, sagte ich, »und all die Anstrengungen und Spannungen der letzten Zeit haben sich vermutlich als zuviel erwiesen.«


  »Eine perfekte Zeitplanung«, sagte Mandor. »Strategisch hervorragend kalkuliert.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Natürlich um dich auf den Thron des Chaos zu setzen«, antwortete er.
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  Manchmal kommt einem etwas Unwahrscheinliches zu Ohren, und es kümmert einen nicht weiter. Doch manchmal hört man etwas Unwahrscheinliches, und es löst ein gewaltiges Echo aus. Man hat sofort das Gefühl, es bereits gewußt oder zumindest schon lange etwas sehr Ähnliches vermutet zu haben, ohne daß man sich die Mühe gemacht hätte, es aufzugreifen und zu überprüfen. Von Rechts wegen hätte mir bei Mandors Äußerung die Luft wegbleiben und ich etwas wie: >Ungeheuerlich!< ausstoßen sollen. Aber ich hatte bei der ganzen Geschichte das eigenartige Gefühl - ob seine Schlußfolgerung nun falsch oder richtig war -, daß es um mehr als nur Mutmaßungen ging, als ob vielmehr ein übergeordneter Plan bestünde, der mich auf den Kreis der Macht in den Burgen zutrieb.


  Ich nahm einen ausgiebigen Schluck Kaffee. Dann sagte ich: »Wirklich?«


  Ich merkte, daß ich lächelte, während er meinem Blick zu begegnen suchte und meinen Gesichtsausdruck erforschte.


  »Nimmst du bewußt an diesen Bestrebungen teil?«


  Ich hob erneut meine Kaffeetasse. Ich war im Begriff zu sagen: »Nein, natürlich nicht. Ich höre jetzt zum erstenmal davon.« Doch dann fiel mir ein, daß mir mein Vater erzählt hatte, wie er Tante Flora hereingelegt hatte, damit sie ihm lebenswichtige Informationen gab, die von seinem Gedächtnisverlust weggespült worden waren. Es war nicht die Schlauheit, mit der er es angestellt hatte, die mich am meisten beeindruckte, sondern die Tatsache, daß sein Mißtrauen gegenüber der Verwandtschaft sein Bewußtsein überstiegen und als reiner Selbsterhaltungsreflex überdauert hatte. Da ich nicht so viele Familienzwiste zu überstehen gehabt hatte wie Corwin, fehlten mir derart nachhaltige Reaktionen. Und Mandor und ich waren immer ausgesprochen gut miteinander ausgekommen, auch wenn er einige Jahrhunderte älter war und in einigen Bereichen einen vollkommen anderen Geschmack hatte. Doch plötzlich, da wir eine so hochbrisante Angelegenheit besprachen, flüsterte mir das Stimmchen, das Corwin als sein schlechteres, aber schlaueres Ich< bezeichnet hatte, zu: »Warum nicht? Dir würde diese Übung nicht schaden, Kind«; und während ich die Tasse absetzte, kam ich zu dem Schluß, daß ich es versuchen wollte, nur um ein paar Minuten lang die Erfahrung zu machen, wie man sich dabei fühlte.


  »Ich weiß nicht, ob wir beide dasselbe im Sinn haben«, sagte ich. »Warum erzählst du mir nichts über die mittlere Phase - oder vielleicht sogar die Eröffnung - des Spiels, das du jetzt auf die Endrunde zugehen siehst.«


  »Sowohl das Muster als auch der Logrus sind empfindungsfähig«, sagte er. »Wir beide haben Beweise dafür gesehen. Ob sie nun Manifestationen des Einhorns und der Schlange sind oder umgekehrt, spielt in Wirklichkeit keine Rolle. Wie auch immer, wir sprechen von zwei Intelligenzen, die über das menschliche Maß hinausgehen und die über ein gewaltiges Kräftepotential verfügen. Welche Macht von den beiden als erste auftrat, ist auch eine jener fruchtlosen theologischen Erörterungen. Wir brauchen uns lediglich mit der gegenwärtigen Situation zu befassen, so wie sie sich auf uns auswirkt.«


  Ich nickte.


  »Eine vernünftige Einschätzung«, pflichtete ich ihm bei.


  »Die beiden Kräfte, die sie repräsentieren, waren seit Urzeiten einander entgegengesetzt, aber stets einigermaßen ausgewogen«, fuhr er fort, »und daher konnte eine Art Gleichgewicht beibehalten werden. Immer wieder hatte die eine Seite über die andere kleine Siege davongetragen und umgekehrt, da jede bestrebt war, ihren eigenen Herrschaftsbereich auf Kosten der anderen auszudehnen. Anscheinend war es ein Spiel, das Null zu Null ausging. Oberon und Swayvill waren lange Zeit jeweils sozusagen die ausführenden Organe, und Dworkin und Suhuy fungierten als Verbindungsmänner zu den eigentlichen Mächten.«


  »Ach ja?« sagte ich, während er einen Schluck Saft trank.


  »Ich glaube, Dworkin war mit dem Muster zu nah in Berührung gekommen«, fuhr er fort, »und hatte sich damit zum Opfer von Manipulationen gemacht. Er war jedoch klug genug, dieses zu bemerken, und er leistete Widerstand. Das führte zu seinem Wahnsinn, mit einer rückbezüglichen Auswirkung auf das Muster selbst -aufgrund ihrer engen Verbindung. Das wiederum veranlaßte das Muster, ihn fallenzulassen, anstatt das Risiko eines weiteren Traumas einzugehen. Der Schaden war jedoch angerichtet, und der Logrus gewann ein kleines Stück Boden. Dieser Umstand erlaubte ihm, im Reich der Ordnung tätig zu werden, als Prinz Brand mit seinen Experimenten anfing, um seine persönlichen Fähigkeiten zu steigern. Ich glaube, er öffnete sich von sich aus der Fremdbeherrschung und wurde ein willenloser Handlanger des Logrus.«


  »Das sind allerlei kühne Annahmen«, sagte ich.


  »Bedenke«, erwiderte er, »daß seine Ziele anscheinend die eines Wahnsinnigen waren. Sie ergeben viel mehr Sinn, wenn man sie als die Ziele eines Wesens betrachtet, das jede Ordnung zerstören, das Universum wieder dem Chaos übergeben will.«


  »Sprich weiter«, bat ich.


  »An irgendeinem Punkt erwarb das Muster die Fähigkeit - oder vielleicht hatte es sie schon während der ganzen Zeit besessen >Geister< zu schaffen, kurzlebige Scheinbilder jener Wesen, die es einmal durchwandelt hatten. Eine faszinierende Vorstellung, nicht wahr? Sehr interessant, etwas daraus zu lernen. Es schuf einen hochentwickelten Mechanismus, was meine These über das direkte Eingreifen des Musters und möglicherweise auch des Logrus in den Verlauf physikalischer Ereignisse untermauert. Fiel den beiden in diesem Zusammenhang irgendwann ein, deinen Vater als Verfechter des Musters und Brand als den der Gegenseite aufzustellen? Ich könnte es mir vorstellen.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte ich. »Als Verfechter aufstellen, sagst du?«


  »Ich habe das Gefühl, er war in Wirklichkeit der Favorit des Musters für das Amt als neuer König von Amber, einerseits leicht zu fördern und andererseits anscheinend von den gleichen Wünschen beseelt wie sein Förderer. Ich habe mir Gedanken über seine plötzliche Genesung in jenem Krankenhaus im Schatten Erde gemacht, und besonders über die Begleitumstände des Unfalls, infolge dessen er dort eingeliefert worden war, da es sogar bei unterschiedlichen Zeitströmungen möglich erscheint, daß Brand zur selben Zeit an zwei Orten weilte - einerseits als Gefangener, andererseits als Gewehrschütze. Natürlich steht Brand nicht mehr zur Klärung der Ereignisse zur Verfügung.«


  »Noch mehr Mutmaßungen«, sagte ich, nachdem ich den letzten Bissen meines Omeletts hinuntergeschluckt hatte. »Aber nicht uninteressant. Bitte sprich weiter.«


  »Dein Vater machte sich über den Thron jedoch seine eigenen Gedanken. Immerhin war er Ambers Favorit. Und immerhin hatte Amber den Krieg gewonnen. Das Muster war instand gesetzt. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt. Random kam als zweite Wahl für das Amt des Monarchen in Frage - als guter Erhalter des Status quo und die Wahl wurde schließlich vom Einhorn getroffen und nicht von den Amberiten, gemäß irgendeiner ihrer Versionen der Thronfolgeregeln.«


  »Unter diesem Gesichtspunkt habe ich es noch nie betrachtet«, sagte ich.


  »Und dein Vater konnte einen Bonus vorweisen -unabsichtlich, wie ich glaube. Aus Angst, das Muster könnte nicht richtig instand gesetzt worden sein, zeichnete er ein neues. Nur daß es tatsächlich wiederhergestellt worden war. Demzufolge gab es nun zwei Werke der Ordnung, anstatt wie früher eines. Obwohl das zweite als gesonderte Einheit wahrscheinlich nicht zur Stärkung des ersten beitrug, steigerte es das Gewicht der Ordnung, während es gleichzeitig die Bedeutung des Logrus minderte. Dein Vater hatte also die Waage vorerst wieder ins Gleichgewicht gebracht, bis er ihr einen erneuten Schups versetzte - diesmal in die andere Richtung.«


  »Sind das deine Schlußfolgerungen aufgrund der Nachforschungen, die du mit Fiona in bezug auf das neue Muster angestellt hast?«


  Er nickte langsam und trank einen Schluck Saft.


  »Daher rühren die häufiger als gewöhnlich auftretenden Schatten-Stürme, als weltliche Auswirkung«, erklärte er, »die uns bis zur heutigen Zeit erhalten geblieben sind.«


  »Ja, bis zur heutigen Zeit«, wiederholte ich und goß mir Kaffee nach. »Wie wir festgestellt haben, werden sie immer interessanter.«


  »In der Tat. Deine Geschichte von dem Mädchen namens Coral, das von dem Muster an einen passenden Ort gebracht werden wollte, bestätigt das. Was geschah daraufhin unverzüglich? Das Muster brachte sie zu einem Schatten-Muster und löschte die Lichter. Dann schickte es dich zu ihrer Rettung hinterher und reparierte durch diesen Vorgang jene Ausgabe von sich selbst. Nachdem dieses Zweitmuster repariert war, war es kein Schatten-Muster mehr, sondern eine weitere Version des ersten, die zur Einverleibung fähig war. Wahrscheinlich verleibte es sich den gesamten Schatten ein, um seine eigenen Energien um ein beträchtliches Maß zu steigern. Seine Überlegenheit gegenüber dem Logrus nahm noch weiter zu. Danach brauchte der Logrus einen gewaltigen Zugewinn, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Also wagte er einen Überfall auf den Herrschaftsbereich des Musters, in dem verzweifelten Bemühen, in den Besitz des Auges des Chaos zu gelangen. Diese Auseinandersetzung endete jedoch unentschieden, dank des Einschreitens jener abartigen Wesenheit, die du Geistrad nennst. Das Muster hatte also nach wie vor ein größeres Gewicht in die Waagschale zu legen, was ein ungesunder Zustand ist.«


  »Für den Logrus.«


  »Für alle, würde ich sagen. Die Mächte schlagen aus, in den Schatten beider Reiche herrscht Gewalt und Aufruhr, bis die Dinge wieder ins rechte Lot gerückt sind.«


  »Dann müßte also etwas zugunsten des Logrus geschehen?«


  »Das weißt du doch bereits.«


  »Kann schon sein.«


  »Er hat sich direkt an dich gewandt, nicht wahr?«


  Ich dachte an jene Nacht in der Kapelle an einem Ort zwischen den Schatten, wo ich mich der Entscheidung zwischen der Schlange und dem Einhorn, dem Logrus und dem Muster gegenübergesehen hatte. Da es mir widerstrebte, mich auf eine so zwanghafte Weise zu etwas drängen zu lassen, hatte ich es abgelehnt, überhaupt zu wählen.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte ich.


  »Es wollte dich als Verfechter seiner Seite gewinnen, nicht wahr?«


  »Schon möglich«, sagte ich.


  »Und...?«


  »...Und jetzt sind wir, wo wir sind«, antwortete ich.


  »Hast du irgendeinen Hinweis bekommen, der meine These untermauern könnte?«


  Ich rief mir jene beschwerliche Wanderung durch den Unterschatten ins Gedächtnis zurück, bei der allerlei Bedrohungen von Geistern ausgegangen waren -sowohl von Muster-Geistern als auch von Logrus-Geistern.


  »Schon möglich«, wiederholte ich.


  Doch letztlich war es das Muster gewesen, dem ich auf dieser Reise gedient hatte, wenn auch unbewußt.


  »Bist du bereit, seinen Plan zum Wohle der Burgen auszuführen?«


  »Ich bin bereit, eine Lösung in dieser Angelegenheit zu suchen, zum Wohle des Seelenfriedens aller Beteiligten.«


  Er lächelte.


  »Ist das ein Befähigungsnachweis oder eine Vereinbarung?«


  »Das ist eine Absichtserklärung«, sagte ich.


  »Wenn der Logrus dich erwählt hat, dann hat er seinen Grund.«


  »Das möchte ich annehmen.«


  »Es versteht sich wohl von selbst, daß durch deine Thronbesteigung das Haus Sawall eine entscheidende Stärkung erführe.«


  »Jetzt, da du es erwähnst, fällt mir ein, daß ich daran auch schon mal gedacht habe.«


  »Für jemanden mit deinem Hintergrund ergäbe sich natürlich die Notwendigkeit, genau zu bestimmen, wem letztlich deine Treue gilt - Amber oder den Burgen.«


  »Siehst du einen weiteren Krieg voraus?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber alles, was du tim wirst, um den Logrus zu stärken, wird das Muster reizen und eine Reaktion von Amber hervorrufen. Das dürfte wohl kaum bis zu einem Krieg eskalieren, aber möglicherweise bis zu irgendwelchen Vergeltungsmaßnahmen.«


  »Könntest du dich etwas deutlicher darüber auslassen, was du dabei im Sinn hast?«


  »Im Augenblick beschränke ich mich auf allgemeine Äußerungen, um dir die Gelegenheit zu geben, deine Handlungsweise einigermaßen richtig einzuschätzen.«


  Ich nickte.


  »Da wir uns mit allgemeinen Äußerungen begnügen, möchte ich meine Feststellung wiederholen: Ich bin bereit, eine Lösung zu suchen...«


  »Na gut«, sagte er. »Bis zu einem gewissen Grad verstehen wir einander. Falls du es schaffst, auf den Thron zu kommen, dann möchtest du dasselbe wie wir...«


  »Wir?« unterbrach ich ihn.


  »Ich meine natürlich das Haus Sawall. Aber du möchtest nicht, daß du von irgend jemandem detaillierte Anweisungen bekommst.«


  »Das ist schön ausgedrückt«, entgegnete ich.


  »Aber natürlich ist dieser Gedanke rein hypothetisch, da sich einige andere Leute mit massiveren Forderungen in der Gegend herumtreiben.«


  »Warum diskutieren wir dann Eventualitäten?«


  »Wenn es dem Haus jedoch gelänge, deine Krönung durchzusetzen, könntest du dann eingestehen, daß solche Überlegungen angebracht sind?«


  »Bruder«, sagte ich, »du bist das Haus, was die wichtigen Dinge angeht. Wenn du eine Bereitschaftserklärung von mir verlangst, bevor die Angelegenheit mit Tmer und Tubble besprochen wurde, dann vergiß es. Ich bin keineswegs scharf darauf, auf einem Thron zu sitzen.«


  »Deine Wünsche rangieren dabei nicht an erster Stelle«, sagte er. »Es gibt keinen Grund zur Überempfindlichkeit, wenn du bedenkst, daß wir seit langem mit Jesby im Clinch liegen und Chanicut schon immer für Unruhe gesorgt hat.«


  »Das hat nichts mit Überempfindlichkeit zu tun«, sagte ich. »Ich habe noch nie behauptet, daß mir an dem Thron etwas liegt. Und offengesagt glaube ich, daß Tmer oder Tubble in diesem Amt bessere Arbeit leisten würden.«


  »Sie sind nicht die Auserwählten des Logrus.«


  »Und falls ich derjenige bin, dann müßte ich es ohne Hilfe schaffen.«


  »Bruder, es klafft ein breiter Spalt zwischen seiner Hilfe, die auf Prinzipien beruht, und der unseren, die sich in Fleisch, Stein und Stahl darstellt.«


  »Und angenommen, ich habe meine eigene Tagesordnung, in der euer Plan nicht vor kommt?«


  »Was soll dann sein?«


  »Wir unterhalten uns über rein hypothetische Dinge, vergiß das nicht!«


  »Merlin, du gibst dich widerspenstig. Du hast eine Pflicht zu erfüllen, gegenüber dem Haus ebenso wie gegenüber den Burgen und dem Logrus.«


  »Ich bin durchaus in der Lage, meine Pflichten selbständig wahrzunehmen, Mandor, und bisher habe ich das auch getan...«


  »Wenn du einen Plan hast, um die Dinge ins rechte Lot zu rücken, und wenn es ein guter Plan ist, dann werden wir dir bei seiner Durchführung helfen. Also, was beabsichtigst du zu tim?«


  »Ich brauche im Augenblick keine Hilfe«, sagte ich, »aber ich werde zur gegebenen Zeit darauf zurückkommen.«


  »Was brauchst du jetzt gleich?«


  »Informationen«, sagte ich.


  »Frage mich. Ich weiß einiges.«


  »Also gut. Was kannst du mir über meine Verwandtschaft mütterlicherseits berichten, über das Haus Hendrake?«


  Er kräuselte die Lippen.


  »Sie beschäftigen sich mit dem Krieg, und zwar berufsmäßig«, sagte er. »Du weißt doch, daß sie ständig in irgendwelchen Schatten-Kriegen kämpfen. Sie mögen das. Seit General Larsus Tod ist Belissa Minobee die Herrscherin. Hm.« Er hielt inne. Dann fuhr er fort: »Fragst du wegen ihrer ziemlich seltsamen Bindung an Amber?«


  »An Amber?« sagte ich. »Was meinst du damit?«


  »Ich erinnere mich an einen gesellschaftlichen Besuch, der mich einmal auf die Hendraksche Burg führte«, erzählte er. »Ich kam bei einem Spaziergang in einen kapellenartigen kleinen Raum. In einer Wandnische hing ein Porträt von General Benedict in voller Kampfausrüstung. Darunter war ein altarähnliches Regal, auf dem mehrere Waffen lagen und eine Reihe von Kerzen brannten. Das Bild deiner Mutter war ebenfalls dort.«


  »Wirklich?« sagte ich. »Ich möchte wissen, ob Benedict davon etwas weiß. Dara hat meinem Vater einmal erzählt, daß sie von Benedict abstamme. Später hielt er das für eine ausgemachte Lüge... Glaubst du, solche Leute könnten gegen meinen Vater einen Groll hegen?«


  »Aus welchem Grund?«


  »Corwin brachte Borei von Hendrake während des Mustersturz-Krieges um.«


  »Sie neigen dazu, solche Dinge philosophisch zu sehen.«


  »Trotzdem, nach seiner Beschreibung des Vorfalls muß ich annehmen, daß es dabei alles andere als sauber zuging - obwohl ich nicht glaube, daß es irgendwelche Zeugen dafür gibt.«


  »Dann wollen wir doch keine schlafenden Drachen wecken.«


  »Ich habe nicht die Absicht, sie zu wecken. Ich habe mir jedoch Gedanken darüber gemacht, ob sie, falls ihnen vielleicht irgendwelche Einzelheiten zu Ohren gekommen sind, darauf aus waren, eine Ehrenschuld für ihn zu begleichen. Glaubst du, sie könnten etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben?«


  »Das kann ich beim besten Willen nicht sagen«, antwortete er. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß sich das mit ihrem Kodex vereinbaren ließe. Ich nehme an, du könntest sie danach fragen.«


  »Soll ich einfach hingehen und sagen: >Hallo, seid ihr für das verantwortlich, was auch immer mit meinem Pa geschehen sein mag?<«


  »Es gibt feinfühligere Methoden, um die Ansichten einer Person kennenzulernen«, entgegnete er. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du während deiner Jugend einige Lektionen darin genossen.«


  »Aber ich kenne diese Leute nicht einmal. Ich meine, vielleicht bin ich mal einer der Schwestern bei einem Fest begegnet, wenn ich darüber nachdenke - und ich erinnere mich, daß ich Larsus und seine Gemahlin einige Male aus der Ferne gesehen habe. Aber das ist auch schon alles.«


  »Ein Vertreter des Hauses Hendrake wird bei der Beerdigung anwesend sein«, sagte er. »Wenn ich dich ihm vorstellen würde, könntest du dich vielleicht von deiner glänzendsten Seite zeigen und zu einer inoffiziellen Audienz eingeladen werden.«


  »Weißt du, das wäre womöglich ein gangbarer Weg«, stimmte ich zu. »Vielleicht der einzige Weg. Ja, bitte tu das.«


  »Sehr wohl.«


  Er räumte den Tisch mittels einer Handbewegung ab und ließ mit einer zweiten den nächsten Gang auffahren. Diesmal erschienen papierdünne Crepes mit verschiedenen Füllungen und Belägen vor uns; dazu frische Brötchen, unterschiedlich gewürzt. Wir aßen eine Zeitlang schweigend und erfreuten uns an den Wohlgerüchen, den Vögeln und der lauen Brise.


  »Ich wünschte«, sagte er schließlich, »ich hätte einiges von Amber unter besseren Umständen gesehen.«


  »Ich bin sicher, das läßt sich arrangieren«, antwortete ich. »Ich würde dir gern einiges zeigen. Ich kenne ein hervorragendes Restaurant in der Totengasse.«


  »Du meinst nicht zufällig den >Blutigen Eddie<, oder?«


  »Doch, genau, obwohl sich der Name in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen ändert.«


  »Ich habe davon gehört und bin seit langem neugierig darauf.«


  »Eines Tages gehen wir hin.«


  »Ausgezeichnet.«


  Er klatschte in die Hände, und Schalen mit Früchten erschienen. Ich frischte meinen Kaffee auf und tauchte eine Feige in eine Schale mit Schlagsahne.


  »Ich werde nachher noch mit meiner Mutter essen«, bemerkte ich.


  »Ja, das habe ich mitgehört.«


  »Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen? Wie ist es ihr ergangen?«


  »Ihren eigenen Angaben zufolge lebt sie ziemlich zurückgezogen«, antwortete er.


  »Glaubst du, sie heckt etwas aus?«


  »Wahrscheinlich«, sagte er. »Ich kann mich an keine Zeit erinnern, da sie das nicht getan hätte.«


  »Hast du eine Ahnung, was?«


  »Warum sollte ich raten, wenn sie es dir wahrscheinlich ohnehin erzählen wird?«


  »Glaubst du wirklich, daß sie das tun wird?«


  »Du hast den Vorteil gegenüber allen anderen, daß du ihr Sohn bist.«


  »Gleichzeitig bin ich im Nachteil, aus demselben Grund.«


  »Trotzdem wird sie dir wahrscheinlich eher etwas erzählen als irgendeinem anderen.«


  »Ausgenommen vielleicht Jurt.«


  »Warum sagst du das?«


  »Sie hat ihn immer lieber gemocht als mich.«


  »Komisch, er sagt dasselbe über dich.«


  »Siehst du ihn oft?«


  »Oft? Nein.«


  »Wann war das letzte Mal?«


  »Vielleicht vor zwei Zyklen.«


  »Wo ist er?«


  »Hier, in den Burgen.«


  »Etwa auf Burg Sawall?« Ich hatte die Schreckensvision, er könnte uns womöglich beim Essen Gesellschaft leisten. So etwas hätte ich Dara durchaus zugetraut.


  »In einer ihrer Nebenresidenzen, glaube ich. Er hält sich ziemlich bedeckt, was sein Kommen und Gehen betrifft - und sein Bleiben.«


  Da es auf dem Sawallschen Gebiet etwa acht Nebenresidenzen gab, von denen ich wußte, wäre es schwierig, ihn dort irgendwo ausfindig zu machen, wo er womöglich sogar in den Schatten abgetaucht sein könnte. Nicht, daß ich im Augenblick daß Verlangen gehabt hätte, ihn zu sehen.


  »Was hat ihn zur Heimkehr bewogen?« fragte ich.


  »Dasselbe wie dich, die Beerdigung«, sagte er, »und alles, was damit zusammenhängt.«


  Alles, was damit zusammenhängt, genau! Wenn ein echter Komplott bestünde, um mich auf den Thron zu bringen, dann könnte ich niemals vergessen, daß Jurt -willentlich oder nicht, erfolgreich oder nicht - auf der ganzen Strecke immer einen oder zwei Schritte hinter mir wäre.


  »Vielleicht bin ich gezwungen, ihn zu töten«, sagte ich, »was ich eigentlich nicht hm möchte. Aber er läßt mir kaum eine andere Wahl. Früher oder später bringt er uns unweigerlich in eine Situation, aus der nur einer von uns lebend hervorgehen kann.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Damit du weißt, wie meine Einstellung dazu ist, und damit du den letzten Rest an Einfluß, den du vielleicht noch hast, dazu benutzt, ihn zu überreden, daß er sich ein anderes Hobby sucht.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Jurt hat sich schon vor langer Zeit meinem Einfluß entzogen«, sagte er. »Dara ist so ungefähr die einzige, auf die er noch hört - obwohl ich vermute, daß er Suhuy immer noch fürchtet. Du kannst in Kürze mit ihr über diese Angelegenheit sprechen.«


  »Das ist das eine Thema, über das keiner von uns mit ihr sprechen kann - nämlich jeweils über den anderen.«


  »Warum nicht?«


  »So ist das nun mal. Sie versteht immer alles falsch.«


  »Ich bin sicher, sie will nicht, daß ihre beiden Söhne einander umbringen.«


  »Natürlich nicht. Aber ich weiß nicht, wie ich die Sache an sie herantragen soll.«


  »Ich schlage vor, du bemühst dich um eine Möglichkeit. In der Zwischenzeit würde ich an deiner Stelle versuchen, auf keinen Fall mit Jurt allein zu sein, sollten sich eure Wege kreuzen. Und außerdem rate ich dir dringend, in Gegenwart von Zeugen unbedingt dafür zu sorgen, daß nicht du es bist, der den ersten Schlag führt.«


  »Eine nützliche Empfehlung, Mandor«, sagte ich.


  Danach saßen wir eine Zeitlang schweigend da. Schließlich sagte er: »Du wirst über meinen Vorschlag nachdenken.«


  »Soweit ich ihn verstanden habe«, erwiderte ich.


  Er runzelte die Stirn.


  »Wenn du noch irgendwelche Fragen hast...«


  »Nein. Ich werde darüber nachdenken.«


  Er erhob sich. Ich stand ebenfalls auf. Mit einer Handbewegung räumte er den Tisch ab. Dann wandte er sich ab, und ich folgte ihm aus dem Gebäude und über einen Hof zu einem Pfad.


  Nach einem Spaziergang gelangten wir in sein äußeres Arbeitszimmer, das gleichzeitig der Ankunfts-Raum war. Er drückte mir die Schulter, während wir auf den Ausgang zugingen.


  »Wir sehen uns dann bei der Beerdigung«, bemerkte er.


  »Ja«, sagte ich. »Danke für das Frühstück.«


  »Übrigens, wieviel bedeutet dir diese Dame Coral?« fragte er.


  »Na ja, ziemlich viel«, sagte ich. »Sie ist... recht nett. Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin einfach nur neugierig. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht, da ich ihr Mißgeschick miterlebt habe, und ich wollte einfach wissen, was du für sie übrig hast.«


  »So viel, daß ich mir ebenfalls große Sorgen um sie mache«, sagte ich.


  »Ich verstehe. Also, dann grüß sie von mir, falls du Gelegenheit haben solltest, mit ihr zu sprechen.«


  »Danke, ich werd's ausrichten.«


  »Wir setzen unsere Unterhaltung später fort.«


  »Ja.«


  Ich machte mich ohne Eile auf den Weg. Mir blieb immer noch reichlich viel Zeit, bevor ich auf Burg Sawall sein mußte.


  Ich blieb stehen, als ich zu einem galgenförmigen Baum kam. Nach kurzem Überlegen bog ich nach links ab und folgte einem ansteigenden Weg, der zwischen dunklen Felsen hindurchführte. Als ich beinahe die höchste Stelle erreicht hatte, traf ich direkt auf einen moosbewachsenen Felsbrocken, der aus einer Sandbank in einen leichten Nieselregen aufragte. Ich rannte über das Feld, das sich vor mir erstreckte, bis ich zu dem Zauberkreis unter dem alten Baum gelangte. Ich trat in seine Mitte, dachte mir einen gereimten Vers mit meinem Namen aus und versank in den Boden. Als ich angehalten wurde und die Dunkelheit des Augenblicks vergangen war, fand ich mich neben einer feuchten Steinwand wieder, den Hang hinunterblickend auf eine Fläche mit Grabsteinen und Denkmälern. Der Himmel war dicht bewölkt, und es wehte ein kühler Wind. Er erweckte den Eindruck einer abendlichen Brise, aber ob die Morgen- oder die Abenddämmerung nahte, vermochte ich nicht zu sagen. Der Ort sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte - gesprungene Grabmäler, von Efeu überwuchert, eingefallene Steinbegrenzungen, Wanderwege unter hohen dunklen Bäumen. Ich wandelte auf vertrauten Pfaden.


  Während meiner Kindheit war dies eine Zeitlang mein liebster Spielplatz gewesen. Ich hatte mich hier beinahe täglich, viele Zyklen lang, mit einem kleinen Schatten-Mädchen namens Rhanda getroffen. Während ich mit den Füßen haufenweise herumliegende Knochen beiseite stieß und an feuchten Büschen vorbeistrich, gelangte ich schließlich zu dem beschädigten Grabmal, das wir zu unserem Spielhaus gemacht hatten. Ich schob die abgesackte Pforte zur Seite und trat ein.


  Nichts hatte sich verändert, und ich merkte, daß ich schmunzelte. Die gesprungenen Tassen und Untertassen sowie allerlei trüb gewordene und angelaufene Gebrauchsgegenstände füllten immer noch ein Regal in der Ecke, dick eingestaubt und von Feuchtigkeit fleckig. Ich wischte über den Katafalk, den wir als Tisch benutzt hatten, und setzte mich darauf. Eines Tages war Rhanda einfach nicht mehr gekommen, und nach einer Weile hatte ich es auch aufgegeben. Ich hatte mich oft gefragt, zu welcher Art Frau sie sich wohl entwickelt haben mochte. Ich erinnerte mich daran, daß ich ihr an unserem Versteck eine Nachricht hinterlassen hatte, unter einem lockeren Stein am Boden. Ich war neugierig, ob sie sie jemals gefunden hatte.


  Ich hob den Stein. Mein verschmutzter Umschlag lag immer noch dort, ungeöffnet. Ich nahm ihn an mich, öffnete ihn und nahm mein zusammengefaltetes Blatt heraus.


  Ich entfaltete es und las mein verblaßtes kindliches Gekritzel. Was ist passiert, Rhanda? Ich habe gewartet, und du bist nicht gekommen. Darunter stand in einer weitaus ordentlicheren Handschrift: Ich kann nicht mehr kommen, weil meine Leute sagen, du seist ein Dämon oder ein Vampir. Es tut mir leid, weil du der netteste Dämon oder Vampir bist, den ich kenne. Diese Möglichkeit war mir nie in den Sinn gekommen. Erstaunlich, welche Mißverständnisse es geben kann.


  Ich saß eine Zeitlang da und dachte an meine Zeit des Erwachsenwerdens. Ich hatte Rhanda hier drin das Knochentanz-Spiel beigebracht. Dann schnippte ich mit den Fingern, und unser alter verzauberter Knochenhaufen auf der anderen Seite gab ein Geräusch wie von raschelnden Blättern von sich. Mein jugendlicher Bann war immer noch an Ort und Stelle; die Gebeine rollten nach vom, ordneten sich zu einem Knochenpuppen-Paar und begannen ihren kleinen ungelenken Tanz. Sie umkreisten einander, wobei sie nur mühsam ihre Form beibehielten; Stücke bröckelten von ihnen ab, und Spinnweben umschwebten sie wie Schleier. Losgelöste Teile hüpften um sie herum. Sie erzeugten ein leises Klicken, wenn sie sich berührten. Ich trieb sie zu schnelleren Bewegungen an.


  Ein Schatten zog an der Türöffnung vorbei, und ich hörte ein Kichern.


  »Verdammt will ich sein! Alles, was man braucht, ist ein Klapperwerkzeug. Auf diese Weise hat man also die Zeit im Chaos verbracht.«


  »Luke!« rief ich aus, als er eintrat und meine Puppen zu kleinen grauen Haufen aus stöckchenartigen Gebeinen zusammenfielen, da ich meine Aufmerksamkeit von ihnen abzog. »Was machst du denn hier?«


  »Man könnte sagen, ich verkaufe Grabgrundstücke«, gab er zur Antwort. »Bist du zufällig an einem interessiert?«


  Er trug ein rotes Hemd und eine braune Khakihose, die in seine braunen Wildlederstiefel gesteckt war. Ein bräunlicher Umhang hing um seine Schultern. Er grinste.


  »Warum bist du nicht beim Regieren?«


  Sein Lächeln verschwand, wurde von einem kurzen verdutzten Ausdruck abgelöst, und kehrte beinahe im selben Augenblick zurück.


  »Oh, ich hatte das Bedürfnis nach einer Pause. Was ist mit dir? In Kürze soll doch eine Beerdigung stattfinden, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Später«, sagte ich. »Ich habe mir ebenfalls gerade mal eine Pause gegönnt. Wie bist du überhaupt hierher gekommen?«


  »Ich bin meiner Nase gefolgt«, sagte er. »Mir war nach einer intelligenten Unterhaltung zumute.«


  »Im Ernst. Niemand wußte, daß ich hierher gehen würde. Ich selbst wußte es erst im allerletzten Augenblick. Ich...«


  Ich wühlte in meinen Taschen.


  »Du hast doch nicht etwa wieder einmal einen dieser blauen Steine irgendwo bei mir versteckt, oder?«


  »Nein, so einfach ist es diesmal nicht«, erwiderte er. »Ich glaube, ich habe so etwas wie eine Nachricht für dich.«


  Ich stand auf, ging zu ihm und sah ihm forschend ins Gesicht.


  »Alles in Ordnung mit dir, Luke?«


  »Klar. Das heißt, soweit das bei mir möglich ist.«


  »Das ist ein ziemlich kühnes Meisterstück, daß du deinen Weg so nahe bis zu den Burgen gefunden hast. Vor allem, da du noch nie zuvor hier gewesen bist. Wie hast du das geschafft?«


  »Nim, die Burgen und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte, alter Freund. Man könnte sagen, sie... liegen mir im Blut.«


  Er gab die Öffnung frei, indem er zur Seite wich, und ich trat hinaus. Beinahe wie von selbst setzten wir uns in Bewegung.


  »Ich verstehe den Sinn deiner Worte nicht«, erklärte ich.


  »Nun, mein Pa hat hier einige Zeit verbracht, damals in seinen verschwörerischen Zeiten«, sagte er. »Hier hat er auch meine Mutter kennengelernt.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Wir haben nie darüber gesprochen. Du erinnerst dich doch sicher, daß wir uns nie über familiäre Dinge unterhalten haben.«


  »Ja«, sagte ich. »Und niemand von denen, die ich danach fragte, wußte anscheinend, woher Jasra kam. Trotzdem, die Burgen... Sie ist sehr weit weg von ihrer Heimat.«


  »Eigentlich wurde sie von einem nahegelegenen Schatten angeworben«, erklärte er. »Einem wie diesem.«


  »Angeworben?«


  »Ja, sie arbeitete mehrere Jahre lang als Bedienstete -ich glaube, sie war noch ziemlich jung, als sie damit anfing - auf Burg Helgram.«


  »Helgram? Das ist das Haus, aus dem meine Mutter stammt!«


  »Stimmt. Sie war eine Zofe der Dame Dara. Dort erlernte sie die magischen Künste.«


  »Jasra wurde von meiner Mutter in der Zauberei unterrichtet? Und sie lernte Brand auf Burg Helgram kennen? Das legt die Vermutung nahe, daß Helgram etwas mit Brands Verschwörung zu tim hatte, mit der Schwarzen Straße, dem Krieg...«


  »...und damit, daß die Dame Dara sich an deinen Vater heranmachte? Ich nehme an, so war es.«


  »Weil sie sowohl in das Muster als auch in den Logrus eingeweiht sein wollte?«


  »Kann sein«, sagte er. »Ich war nicht dabei.«


  Wir gingen über einen Kiesweg, bogen an einem dichten, dunklen Gebüsch ab, schritten durch einen Wald aus Steinen und über eine Brücke, die über einen trägen schwarzen Fluß führte, in dem sich die hohen Zweige und der Himmel einfarbig spiegelten. Einige Blätter rauschten in einer verirrten Brise.


  »Wieso hast du später nie etwas von alledem erwähnt?« fragte ich.


  »Ich hatte die Absicht, aber es erschien mir nie so ganz dringend«, sagte er, »während andere Dinge meiner Meinung nach keinen Aufschub duldeten.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Jedesmal, wenn sich unsere Wege kreuzten, hatte sich der Lauf der Geschehnisse beschleunigt. Aber jetzt - soll das heißen, daß es jetzt so dringend ist, daß ich plötzlich darüber Bescheid wissen muß?«


  »Oh, nicht direkt.« Er blieb stehen. Er streckte die Hand aus und stützte sich auf einen Grabstein. Sein Griff spannte sich darum, die Fingerknöchel und der Handrücken wurden weiß. Der Stein unter seiner Hand zerfiel zu Pulver und rieselte wie Schnee zu Boden. »Nicht direkt«, wiederholte er. »Dieser Teil war meine Idee, weil ich einfach wollte, daß du Bescheid weißt. Vielleicht kommt etwas Gutes dabei heraus, vielleicht auch nicht. So ist das nun mal mit Informationen. Man weiß nie.« Mit einem knirschenden, krachenden Laut stürzte der obere Teil des Grabsteins plötzlich zu Boden. Luke schien das kaum zu bemerken, und seine Hand drückte weiter. Kleine Brocken fielen von dem größeren ab, den er jetzt umfaßte.


  »Dann bist du also den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein«, antwortete er, während wir kehrtmachten und die Strecke zurückgingen, die wir gekommen waren. »Ich bin geschickt worden, um dir noch etwas anderes mitzuteilen, und es ist mir sehr schwergefallen, es bis jetzt zurückzuhalten. Aber ich dachte, wenn ich dir das zuerst gesagt hätte, dann wäre ich das andere vielleicht nicht mehr losgeworden.«


  Ein lautes Knirschen ertönte, und der Stein unter seiner Hand verwandelte sich in Kies, der zu Boden rieselte und sich mit dem auf dem Weg vermischte.


  »Zeig mir deine Hand!«


  Er wischte sie ab und streckte sie mir hin. Eine winzige Flamme flackerte am Ansatz seines Zeigefingers. Er fuhr mit dem Daumen darüber, und sie erlosch. Ich beschleunigte meine Schritte, und er hielt mit.


  »Luke, weißt du, was du bist?«


  »Irgend etwas in mir glaubt es zu wissen, aber ich weiß es nicht, Mann. Ich habe nur das Gefühl - daß mit mir etwas nicht stimmt. Ich sollte dir wahrscheinlich lieber erzählen, was ich meinem Gefühl nach sehr bald sein werde.«


  »Nein. Bloß nicht!« sagte ich und ging noch schneller.


  Etwas Dunkles zog über uns dahin, so schnell, daß ich seine Form nicht genau erkennen konnte, und verschwand zwischen den Bäumen. Wir wurden von einem plötzlich auffrischenden Wind gepackt.


  »Weißt du, was gespielt wird, Merle?« fragte er.


  »Ich glaube schon«, sagte ich, »und ich möchte, daß du genau das tust, was ich dir sage, so abwegig es dir auch erscheinen mag. Einverstanden?«


  »Aber klar doch. Wenn ich einem Herrn des Chaos nicht vertrauen kann, wem soll ich dann vertrauen, he?«


  Wir eilten an dem Gebüsch vorbei. Mein Grabmal lag unmittelbar vor uns.


  »Weißt du, ich fühle mich verpflichtet, dir etwas ganz Bestimmtes jetzt sofort mitzuteilen«, sagte er.


  »Warte damit. Bitte.«


  »Es ist aber wirklich sehr wichtig.«


  Ich rannte vor ihm her. Er rannte ebenfalls, um mit mir Schritt zu halten.


  »Es geht um deine Anwesenheit in den Burgen, genau zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Ich streckte die Hände aus und benutzte sie, um mich abzubremsen, als ich an die Wand des Steingebäudes kam. Ich hastete durch die Türöffnung ins Innere. Drei große Stufen, dann kniete ich in der Ecke, schnappte mir eine alte Tasse und wischte sie mit einem Zipfel meines Umhangs aus.


  »Merle, was tust du da, zum Teufel?« fragte Luke, nachdem er hinter mir hereingekommen war.


  »Eine Minute, dann werde ich es dir erklären«, sagte ich, während ich meinen Dolch zog.


  Ich stellte die Tasse auf den Stein, wo ich zuvor gesessen hatte, hielt meine Hand darüber und schnitt mir mit dem Dolch ins Handgelenk.


  Anstatt Blut kam eine Flamme aus dem Einschnitt.


  »Nein! Verdammt!« schrie ich.


  Und ich griff in den Speichenkranz, machte die richtige Speiche ausfindig und entdeckte den Strömungskanal eines kühlenden Zaubers, den ich auf die Wunde legte. Sofort erstarben die Flammen, und Blut quoll aus dem Schnitt. Doch als es in die Tasse tropfte, begann es zu qualmen. Fluchend dehnte ich den Zauber aus, um auch dort für seinen flüssigen Zustand zu sorgen.


  »Das ist wirklich gespenstisch, Merle, soviel steht fest«, bemerkte Luke.


  Ich legte den Dolch beiseite und umklammerte mit der rechten Hand den Arm oberhalb der Wunde. Das Blut floß schneller. Der Speichenkranz pochte. Ich sah Luke an. Sein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck. Ich pumpte an meinem Handgelenk. Die Tasse war mehr als halbvoll.


  »Du hast gesagt, du vertraust mir«, erinnerte ich ihn.


  »Leider ja«, antwortete er.


  Drei Viertel...


  »Du mußt das hier trinken, Luke«, sagte ich. »Ich meine es ernst.«


  »Irgendwie habe ich schon befürchtet, daß es darauf hinausliefe«, sagte er. »Und eigentlich klingt es wie eine recht gute Idee. Ich glaube, ich kann im Augenblick jede Menge Hilfe gebrauchen.«


  Er streckte die Hand aus, nahm die Tasse und hob sie zu den Lippen. Ich drückte die Handfläche auf die Wunde. Draußen wehte der Wind in regelmäßigen Böen.


  »Wenn du ausgetrunken hast, stell sie wieder hin«, bat ich. »Du wirst noch mehr brauchen.«


  Ich hörte, wie er schluckte.


  »Besser als ein Glas Jameson«, stellte er fest. »Ich weiß nicht warum.« Er stellte die Tasse wieder auf den Stein. »Allerdings etwas salzig«, fügte er hinzu.


  Ich nahm die Hand von dem Schnitt, hielt das Handgelenk wieder über die Tasse und pumpte an meinem Handgelenk.


  »He, Mann. Du verlierst auf diese Weise eine ganze Menge Blut. Ich habe das Gefühl, daß es mir jetzt wieder gutgeht. Ich war nur ein wenig schwindelig, das ist alles. Ich brauche nichts mehr.«


  »Doch, du brauchst noch was«,' widersprach ich. »Glaub mir. Ich habe einmal beim Blutspenden wesentlich mehr hergegeben und bin am nächsten Tag bei einem Wettrennen mitgelaufen. Es geht schon.«


  Der Wind wurde zu einem Sturm, der jetzt um uns herum heulte.


  »Könntest du mich vielleicht darüber aufklären, was das alles soll?« fragte er.


  »Luke, du bist ein Muster-Geist«, sagte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Das Muster kann jeden vervielfältigen, der es einmal durchwandelt hat. Bei dir lassen sich alle entsprechenden Anzeichen feststellen. Ich kenne sie.«


  »He, ich komme mir aber ganz real vor. Ich habe das Muster ja nicht einmal in Amber durchwandelt. Es war in Tirna Nog'th.«


  »Anscheinend funktioniert es mit den beiden Abbildern ebenfalls, da sie direkte Kopien sind. Erinnerst du dich an deine Krönung in Kashfa?«


  »Krönung? Verdammt, nein! Willst du damit sagen, daß ich es bis zum Thron geschafft habe?«


  »Genau. Rinaldo der Erste.«


  »Ach du meine Güte! Ich möchte wetten, Ma ist überglücklich!«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Dann ist es ja besonders komisch, wenn es mich zweimal gibt. Du scheinst mit dem Phänomen vertraut zu sein. Wie macht das Muster das?«


  »Ihr Geist-Typen neigt dazu, nicht allzulange zu bestehen. Andererseits scheint es, daß ihr um so stärker seid, je näher ihr am Muster seid. Es muß ziemlich viel Saft gekostet haben, dich bis jetzt zu erhalten. Hier, trink das.«


  »Klar.«


  Er kippte eine halbe Tasse voll in sich hinein und reichte sie zurück.


  »Also, was hat es mit dieser wertvollen Körperflüssigkeit auf sich?« fragte er.


  »Das Blut von Amber hat anscheinend eine erhaltende Wirkung auf Muster-Geister.«


  »Heißt das, daß ich so etwas wie ein Vampir bin?«


  »Ich denke, technisch betrachtet könnte man es so ähnlich ausdrücken.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt - besonders wenn es sich um eine so spezielle Art handelt.«


  »Es kann schon sein, daß damit einige Nachteile verbunden sind. Aber eins nach dem anderen. Wir wollen dich erst einmal stabilisieren, bevor wir nach Fallstricken Ausschau halten.«


  »Richtig. Du hast ein aufnahmebereites Publikum.«


  Draußen ertönte ein Rumpeln, wie von kullerndem Gestein, gefolgt von einem leisen Klirren.


  Luke wandte den Kopf um.


  »Ich glaube nicht, daß das nur der Wind ist«, bemerkte er.


  »Trink den letzten Schluck«, sagte ich, während ich mich von der Tasse zurückzog und nach meinem Taschentuch suchte. »Das Zeug muß für eine Weile Vorhalten.«


  Er schleuderte die Tasse weg, während ich mir das Handgelenk verband. Er verknotete es für mich.


  »Laß uns von hier verschwinden«, sagte ich. »Die Umgebung wird immer unerfreulicher.«


  »Soll mir nur recht sein«, antwortete er, als gleichzeitig eine Gestalt in der Türöffnung erschien. Sie stand im Gegenlicht, und ihre Züge waren im Schatten nicht zu erkennen.


  »Du wirst nirgendwohin gehen, Muster-Geist«, sagte eine halbwegs vertraute Stimme.


  Ich ließ mittels Willenskraft den Speichenkranz mit etwa 150 Watt aufleuchten.


  Es war Borei, der die Zähne zu einem unfreundlichen Feixen entblößt hatte.


  »Du bist im Begriff, in eine sehr große Kerze verwandelt zu werden, Muster-Früchtchen«, sagte er zu Luke.


  »Da täuschst du dich, Borei«, entgegnete ich und hob den Speichenkranz.


  Plötzlich schwebte das Zeichen des Logrus zwischen uns.


  »Borei? Der Meisterschwertkämpfer?« erkundigte sich Luke.


  »Eben jener«, bestätigte ich.


  »Ach du Scheiße!« entfuhr es Luke.
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  Als ich mich mit zwei der eher tödlichen Energien des Speichenkranzes nach vom tastete, schnitt der Logrus ihnen den Weg ab und schaltete sie aus.


  »Ich habe ihn nicht deswegen verschont, damit du ihn so leicht erledigen kannst«, sagte ich, und im selben Augenblick blitzte in der Nähe etwas wie das Bild des Musters auf, ohne es wirklich zu sein.


  Das Zeichen des Logrus glitt zu meiner linken Seite. Das neue Ding - was immer es sein mochte - hielt mit ihm Schritt, und beide durchdrangen lautlos die Wand. Gleich darauf folgte ein Donnerschlag, der das Gebäude erschütterte. Selbst Borei, der gerade nach seiner Klinge griff, hielt mitten in der Bewegung inne und streckte dann die Hand aus, um sich am Türrahmen festzuhalten. Unterdessen erschien eine weitere Gestalt hinter ihm, und eine vertraute Stimme sprach ihn an: »Bitte um Entschuldigung. Ihr steht mir im Weg.«


  »Corwin!« rief ich. »Pa!«


  Borei wandte den Kopf um.


  »Corwin, Prinz von Amber?« sagte er.


  »In der Tat«, lautete die Antwort, »obwohl ich befürchte, ich hatte meinerseits noch nicht das Vergnügen.«


  »Ich bin Borei, Herzog von Hendrake, Waffenmeister vom Geschlecht der Hendraker.«


  »Ihr nennt viele bedeutende Namen, Herr, und ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Corwin. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne durch diese Tür gehen, um zu meinem Sohn zu gelangen.«


  Boreis Hand fuhr zum Griff seines Schwertes, während er sich umdrehte. Ich war inzwischen bereits vorgetreten, und Luke ebenfalls. Doch hinter Borei war eine Bewegung - ein tief angesetzter Tritt, wie es schien -, die ihn veranlaßte, viel Luft auszustoßen und nach vom einzuknicken. Dann sauste eine Faust auf seinen Nacken herab, und er stürzte zu Boden.


  »Kommt!« rief Corwin und machte eine auffordernde Handbewegung. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir schnell von hier verschwinden.«


  Luke und ich rannten hinaus, indem wir die Füße über den gestürzten Waffenmeister vom Geschlecht der Hendraker setzten. Der Boden zu unserer Linken war geschwärzt, als ob vor kurzem ein Buschfeuer gewütet hätte, und ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. In der Ferne entdeckten wir jetzt weitere menschliche Gestalten, die sich auf uns zu bewegten.


  »Ich weiß nicht, ob die Kraft, die mich hierherversetzt hat, uns wieder hinausbefördern kann«, sagte Corwin und blickte sich um. »Es könnte sein, daß sie anderweitig beschäftigt ist.« Eine kleine Weile verging, dann fuhr er fort: »Sieht so aus, als ob es tatsächlich so wäre. Gut, also seid ihr dran. Welchen Fluchtweg nehmen wir?«


  »Hier entlang«, erklärte ich, drehte mich um und lief los.


  Die beiden folgten mir auf der Strecke, die mich an diesen Ort gebracht hatte. Ich schaute mich um und stellte fest, daß uns sechs dunkle Gestalten folgten.


  Ich rannte bergauf, vorbei an den Steinen und Grabmälern, und kam schließlich zu der Stelle neben der alten Steinwand. Inzwischen waren Rufe hinter uns laut geworden. Ohne darauf zu achten, zog ich meine Begleiter zu mir heran und sagte aus dem Stegreif einen Reim auf, der die Situation und mein Begehr in einem etwas unvollkommenen Versmaß beschrieb. Dennoch wirkte der Zauber, und ein geworfener Stein verfehlte mich, weil wir bereits in die Erde sanken.


  Wir kamen aus dem Zauberring heraus, wo wir wie Pilze aus dem Boden schossen, und ich führte meine Begleiter im Laufschritt über das Feld bis zur Sandbank. Als wir sie betraten, hörte ich einen weiteren Ruf. Wir traten zwischen den Felsen hervor und stiegen den steinigen Weg zu dem galgenähnlichen Baum hinauf. Ich bog auf dem Pfad nach rechts ab und begann zu laufen.


  »Halt!« rief Corwin. »Ich spüre es hier irgendwo. Dort!«


  Er wich nach rechts vom Pfad ab und rannte auf den Fuß eines kleinen Hügels zu. Luke und ich folgten ihm. Hinter uns hörten wir Geräusche, die davon kündeten, daß unsere Verfolger den Felsenweg verlassen hatten.


  Vor uns sah ich etwas zwischen zwei Bäumen flackern. Anscheinend liefen wir genau darauf zu. Als wir näher kamen, wurden die Umrisse deutlicher, und ich erkannte, daß es die Konturen des musterähnlichen Bildes besaß, das ich zuvor in dem Mausoleum gesehen hatte.


  Mein Pa verlangsamte seinen Lauf nicht, sondern hielt direkt auf das Ding zu. Und verschwand. Ein weiterer Schrei ertönte hinter uns. Luke durchdrang als nächster die schimmernde Leinwand, und ich folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Wir liefen jetzt durch einen geraden, perlmuttartig schimmernden Tunnel, und als ich mich umblickte, hatte ich den Eindruck, daß er sich hinter mir schloß.


  »Sie können nicht nachkommen«, rief Corwin. »Diese Seite ist bereits verschlossen.«


  »Warum laufen wir dann so schnell?« fragte ich.


  »Wir sind immer noch nicht in Sicherheit«, antwortete er. »Wir durchqueren Logrus-Gebiet. Wenn wir entdeckt werden, könnte es immer noch Schwierigkeiten geben.«


  Wir rannten weiter durch diesen seltsamen Tunnel, und dann fragte ich: »Ist dies etwa ein Schatten-Lauf?«


  »Ja.«


  »Dann wird es wohl um so besser sein, je weiter wir kommen...«


  Das ganze Gebilde bebte, und ich mußte eine Hand ausstrecken, um zu verhindern, daß ich zu Boden geworfen wurde.


  »Oh-ho!« sagte Luke.


  »Ja«, pflichtete ich bei, während der Tunnel sich allmählich auflöste. Große Brocken schienen aus der Wand und dem Boden gerissen zu werden. Hinter den Rissen war nichts als Düsternis. Wir setzten unseren Weg fort, indem wir über die Spalten sprangen. Dann schlug erneut etwas zu, lautlos, und ließ den gesamten Durchgang beben, um uns herum, hinter uns, vor uns.


  Wir stürzten zu Boden.


  Nun, eigentlich stürzten wir nicht direkt zu Boden. Wir schwebten sozusagen in einem dämmerigen Nebel. Unter uns war anscheinend nichts, ebensowenig wie in jeder anderen Richtung. Es war das Gefühl des freien Falls, ohne jeden Anhaltspunkt, um die eigene Bewegung abzuschätzen.


  »Verdammt!« hörte ich Corwin fluchen.


  Wir schwebten, fielen, glitten - was auch immer -eine Zeitlang dahin, dann hörte ich ihn murmeln: »So nah!«


  »Dort ist irgend etwas«, verkündete Luke plötzlich und deutete nach rechts.


  Eine große Form ragte grau auf. Ich versenkte meinen Geist in den Speichenkranz und sandte einen Taststrang in diese Richtung aus. Was immer es sein mochte, es war seelenlos, und ich befahl dem Strang, der es berührt hatte, uns zu ihm hinzuführen.


  Ich spürte nicht, daß ich mich bewegte, doch das Ding ragte immer höher auf, nahm vertraute Umrisse an und zeigte allmählich eine rötliche Färbung. Als die Flossen erkennbar wurden, war ich meiner Sache sicher.


  »Sieht aus wie dein Polly Jackson«, stellte Luke fest. »Sogar der Schnee liegt drauf.«


  Ja, es war tatsächlich ein roter und weißer Chevy, Baujahr 57, dem wir uns da in der Vorhölle näherten.


  »Das ist ein künstliches Gebilde. Es ist irgendwann meinem Geist entzogen worden«, erklärte ich. »Wahrscheinlich weil es so lebensecht ist und weil ich mich so oft damit beschäftigt habe. Außerdem erscheint es mir für den jetzigen Augenblick sehr passend.«


  Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Wir waren auf der Fahrerseite herausgekommen. Ich bekam ihn zu fassen und drückte auf den Knopf. Natürlich war er nicht verschlossen. Die anderen berührten das Gefährt an verschiedenen Stellen und zogen sich auf die andere Seite hinüber. Ich öffnete die Tür, schob mich hinters Steuer und schloß die Tür. Inzwischen stiegen auch Luke und Corwin ein. Der Schlüssel steckte im Zündschloß, wie ich erwartet hatte.


  Als alle im Wagen saßen, versuchte ich, den Motor anzulassen. Er sprang sofort an. Ich blickte über die glänzende Kühlerhaube hinaus ins Nichts. Ich schaltete die Scheinwerfer an, doch das half auch nichts.


  »Was nun?« fragte Luke.


  Ich legte den ersten Gang ein, löste die Handbremse und ließ die Kupplung kommen. Als ich Gas gab, hatte ich den Eindruck, daß sich die Räder drehten. Nach kurzer Zeit schaltete ich in den zweiten Gang und noch ein bißchen später in den dritten.


  War da ein winziges Gefühl der Beschleunigung, oder war das nur die Kraft der Einbildung?


  Ich gab noch mehr Gas. Die nebelige Aussicht schien sich etwas aufzuhellen, weit vor uns, obwohl ich den Verdacht hatte, das könnte einfach daran liegen, daß ich so gebannt in diese Richtung starrte. Dem Steuer war keine Bewegung anzumerken. Ich drückte das Gaspedal noch weiter durch.


  Plötzlich streckte Luke die Hand zum Radio aus und schaltete es ein.


  »... gefährliche Verkehrsbehinderungen durch Nebel und Straßenglätte«, ertönte die Stimme des Sprechers. »Fahren Sie also bitte sehr langsam.« Gleich darauf folgte Wynton Marsalis, der das Stück Caravan spielte.


  Da ich das als persönliche Botschaft auffaßte, nahm ich den Fuß etwas vom Gas. Dabei hatte ich das eindeutige Gefühl einer leichten Beschleunigung, wie wenn wir über Eis rutschen würden.


  Dann folgte das Gefühl, daß wir uns gleichmäßig vorwärts bewegten, und in der Feme glaubte ich eine deutliche Aufhellung zu sehen. Außerdem schien es mir, als hätte ich mehr Gewicht bekommen und würde tiefer in den Sitz sinken. Kurz darauf spürte ich noch deutlicher einen wirklichen Boden unter dem Wagen. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich das Steuer drehte. Ich beschloß, es nicht zu versuchen.


  Die Reifen erzeugten jetzt ein Geräusch von noch mehr Griffigkeit. Verschwommene Umrisse zu beiden Seiten verstärkten das Gefühl von Bewegung, während wir an ihnen vorbeizogen. Weit vor uns war die Welt jetzt tatsächlich heller.


  Ich wurde noch langsamer, da ich allmählich das Gefühl bekam, als ob wir auf einer echten Straße führen, mit sehr schlechter Sicht. Kurz darauf hatte ich den Eindruck, als ob die Scheinwerfer eine gewisse Wirkung zeigten, da sie, wenn sie auf die vorbeiziehenden Formen fielen, ihnen vorübergehend das Aussehen von Bäumen und Fahrbahnbegrenzungen, Büschen und Steinen gaben. Der Rückspiegel zeigte jedoch nach wie vor gar nichts.


  »Wie in alten Zeiten«, sagte Luke. »Wenn man an einem ekelhaften Abend losgefahren ist, um Pizza zu holen.«


  »Genau«, pflichtete ich bei.


  »Ich hoffe, mein anderes Ich hat dafür gesorgt, daß in Kashfa jemand eine Pizzabude eröffnet hat. Es könnte wirklich nicht schaden, wenn es dort eine gäbe, findest du nicht?«


  »Ich komme gern mal vorbei und probiere sie aus, wenn es so sein sollte.«


  »Was glaubst du, wohin mich diese ganze Geschichte letztlich führen wird?«


  »Das weiß ich nicht, Luke.«


  »Ich meine, ich kann ja nicht ständig dein Blut trinken. Und was ist mit meinem anderen Ich?«


  »Ich glaube, ich kann dir einen Job anbieten, der das Problem lösen wird«, warf Corwin ein. »Jedenfalls für eine Weile.«


  Die Bäume waren jetzt eindeutig Bäume, der Nebel war echter Nebel - etwas wabernd. Feuchtigkeitsperlen bildeten sich auf der Windschutzscheibe.


  »Was meinst du damit?« fragte Luke.


  »Gleich.«


  Die Nebelschwaden lichteten sich jetzt, und zwischen ihnen wurde eine echte Landschaft sichtbar. Jäh kam mir zu Bewußtsein, daß wir nicht auf einem richtigen Straßenbelag fuhren, sondern auf einer sehr glatten Fläche. Ich wurde noch langsamer, um meine Fahrweise diesem Umstand anzupassen.


  Dann löste sich eine ausgedehnte Nebelschwade auf oder wurde weggetrieben, und im selben Augenblick erschien ein gewaltiger Baum vor uns. Außerdem schien ein Stück des Bodens zu glühen. Dieses Teilbild hatte etwas Vertrautes an sich...


  »Dies ist der Ort deines Musters, nicht wahr?« fragte ich, während die vor uns liegende Strecke noch deutlicher sichtbar wurde. »Fiona hat mich einmal hierher gebracht.«


  »Ja«, kam die Antwort.


  »Und sein Abbild - das war das Ding, das ich vorhin auf dem Friedhof in der Begegnung mit dem Zeichen des Logrus gesehen habe -, dasselbe Ding, das uns zu dem Tunnel geführt hat.«


  »Ja.«


  »Dann ist es ebenfalls empfindungsfähig, wie das von Amber, wie der Logrus...«


  »Richtig. Stell den Wagen dort drüben ab, auf dem freien Parkplatz unter dem Baum.«


  Ich drehte am Steuer und fuhr in die Richtung der Fläche, auf die er gedeutet hatte. Nebel hing immer noch über der Gegend, aber bei weitem nicht mehr so dicht und alles einhüllend wie auf der vorherigen Strecke. Man hätte es für ein normales Zwielicht halten können, der Färbung des Dunstes nach zu urteilen, doch der Schimmer des exzentrischen Musters beleuchtete unsere tassenförmige Welt anders, als man es von einer Abenddämmerung gewohnt war.


  Während wir ausstiegen, sagte Corwin zu Luke: »Muster-Geister haben keine allzu lange Lebensdauer.«


  »Das habe ich bereits begriffen«, erwiderte Luke. »Kennst du irgendwelche Tricks, die jemand in dieser Situation anwenden könnte?«


  »Natürlich. Kennst du einen, kennst du alle, wie man so sagt.«


  »Ach ja?«


  »Pa...?« sagte ich. »Soll das heißen...«


  »Ja«, antwortete er. »Ich weiß nicht, wo die erste Version meines Ichs sein mag.«


  »Dann bist du derjenige, dem ich vor kurzem begegnet bin? Und auch derjenige, der neulich in Amber anwesend war?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe. Dennoch kommst du mir anders vor als die anderen, denen ich begegnet bin.«


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin nicht anders«, sagte er und wandte den Blick in die Richtung des Musters. »Ich habe dieses Ding gezeichnet«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Und ich bin die einzige Person, die es jemals durchwandelt hat. Folglich bin ich der einzige Geist, den es heraufbeschwören kann. Außerdem scheint die Aufmerksamkeit, die es mir widmet, über den reinen Gesichtspunkt der Nützlichkeit hinauszugehen. Wir können in gewisser Weise miteinander kommunizieren, und anscheinend ist es willens, die Energie aufzuwenden, die nötig ist, um meine Stabilität zu erhalten -jetzt schon seit einer ganzen Weile. Wir verfolgen unsere eigenen Pläne, und unsere Beziehung scheint beinahe symbiotisch zu sein. Ich vermute, daß die Geister des Amber-Musters und jene des Logrus eher mit Eintagsfliegen vergleichbar sind.«


  »Dieselbe Erfahrung habe ich auch gemacht«, bestätigte ich.


  »...Mit Ausnahme eines einzigen, dem du behilflich warst, wofür ich dir danke. Sie steht jetzt unter meinem Schutz, solange sie überdauert.«


  Er ließ meine Schulter los.


  »Du hast mich deinem Freund noch nicht angemessen vorgestellt«, sagte er dann.


  »Entschuldige bitte. Das ist eine etwas milde Formulierung«, sagte ich. »Luke, ich möchte dich mit meinem Vater bekanntmachen, Corwin von Amber. Mein Herr, das hier ist Luke, mit richtigem Namen Rinaldo, Sohn deines Bruders Brand.«


  Corwin riß die Augen weit auf und verengte sie gleich darauf zu Schlitzen, während er Luke die Hand reichte und dabei forschend dessen Gesicht betrachtete.


  »Ich freue mich, einen Freund meines Sohnes und gleichzeitig einen Verwandten kennenzulernen«, sagte er.


  »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Ich habe die ganze Zeit schon überlegt, was mir an dir so bekannt vorkommt.«


  »Die Merkmale verwässern mit jedem neuen Aufguß mehr, wenn es das ist, worauf du hinaus willst. Vielleicht ist jetzt schon nichts mehr davon übrig.«


  Pa lachte.


  »Wo habt ihr beide euch kennengelernt?«


  »In der Schule«, antwortete Luke. »In Berkeley.«


  »Natürlich, wo sonst sollten zwei von unserer Sorte zusammenfinden. Bestimmt nicht in Amber«, sagte er und drehte sich um, um sich seinem Muster zuzuwenden. »Irgendwann mußt du mir deine ganze Geschichte erzählen. Doch jetzt kommt mit mir. Ich möchte dich meinerseits jemandem vorstellen.«


  Er ging zu der leuchtenden Zeichnung, und wir folgten ihm, umwabert von einigen Dunstschwaden. Abgesehen von unseren Schritten herrschte ringsum Stille.


  Als wir an den Rand des Musters kamen, blieben wir stehen und ließen den Blick darüber schweifen. Es war eine beeindruckende Zeichnung, zu groß, um mit einem Blick erfaßt zu werden, und man hatte den Eindruck, daß sie eine gewisse Macht ausstrahlte.


  »Hallo«, sagte er. »Ich möchte, daß du meinen Sohn und meinen Neffen kennenlernst, Merlin und Rinaldo - obwohl ich glaube, daß du mit Merlin schon mal Bekanntschaft gemacht hast. Rinaldo hat ein Problem.« Es folgte eine ausgedehnte Stille. Dann sagte er: »Ja, das geht in Ordnung.« Und nach einer Weile: »Glaubst du das wirklich?« Und schließlich: »Gut, alles klar. Ich werd's ihnen sagen.«


  Er reckte sich, seufzte und trat einige Schritt vom Muster zurück. Dann streckte er die Arme aus legte sie uns jeweils um die Schultern.


  »Männer«, verkündete er, »ich habe so etwas wie eine Lösung. Aber das bedeutet, daß wir alle dieses Muster durchwandeln müssen, jeder aus einem anderen Grund.«


  »Ich will kein Spielverderber sein«, sagte Luke. »Aber welchen Grund gibt es für mich?«


  »Es wird dich sozusagen adoptieren«, erklärte Corwin, »und dich ebenso erhalten, wie es mich erhält. Doch dafür verlangt es einen Preis. Die Zeit rückt näher, da es rund um die Uhr bewacht werden muß.


  Wir können uns gegenseitig mit einem Zauberbann belegen.«


  »Hört sich nicht schlecht an«, sagte Luke. »Dieser Ort ist irgendwie friedlich. Und ich hatte eigentlich sowieso keine Lust, nach Kashfa zurückzukehren, nur um dort zu versuchen, mich um mein Amt zu drücken.«


  »Also gut, ich werde die Führung übernehmen, und du hältst dich an meiner Schulter fest, falls wir uns mit irgendwelchen unangenehmen Aussendungen auseinanderzusetzen haben. Merlin, du bildest den Schluß und hältst die Verbindung zu Luke aufrecht, aus demselben Grund. Alles klar?«


  »Alles klar«, sagte ich. »Los!«


  Er ließ uns los und ging zu der Stelle, wo die Linie der Zeichnung begann. Wir folgten ihm, und Luke legte ihm die Hand auf die Schulter, als er den ersten Schritt darauf tat. Bald danach befanden wir uns alle auf dem Muster und fochten den altbekannten Kampf aus. Doch selbst als die Funken aufstoben, erschien mir diese Muster-Durchwandlung weniger schwierig als all jene in der Vergangenheit, vielleicht weil ein anderer den Weg anführte.


  Bilder von Straßen, gesäumt von uralten Walnußbäumen, erfüllten mein Denken, während wir uns voranschleppten und den Weg durch den Ersten Schleier bahnten. Inzwischen stoben die Funken immer höher um uns herum auf, und ich spürte, wie die Kräfte des Musters mich umwirbelten und meinen Körper und meinen Geist durchdrangen. Ich erinnerte mich an meine Schulzeit, dachte an meine gewaltigen Anstrengungen im Sport zurück. Der Widerstand nahm immer mehr zu, und wir drückten dagegen. Das Bewegen der Füße wurde für mich sehr mühsam, und - irgendwie -wurde mir bewußt, daß die Anstrengung an sich wichtiger wurde als die Bewegung. Ich spürte, wie sich meine Haare aufstellten, als ein Strom durch meinen gesamten Körper jagte. Trotzdem hatte dies nichts von der wahnsinnigmachenden Art des Logrus an sich, die ich bei der Auseinandersetzung mit ihm erfahren hatte, und auch nicht jene feindselige Ausstrahlung, die ich beim Muster von Amber empfunden hatte. Es war beinahe so, als ob ich das Innere einer Seele durchwanderte, und zwar einer, die mir durchaus wohlgesinnt war. Ich fühlte beinahe so etwas wie eine Ermutigung, während ich um eine Kurve stolperte, einer Biegung folgte. Der Widerstand war unvermindert stark, die Funken schlugen hier ebenso hoch wie an der entsprechenden Stelle jedes anderen Musters, dennoch wußte ich, daß dieses Muster hier mich auf eine ganz besondere Weise behandelte. Wir setzten unseren Weg entlang der Linien fort. Wir bogen in diese und in jene Richtung ab, wir brannten... Das Durchdringen des Zweiten Schleiers war eine Zeitlupenübung in Ausdauer und Willenskraft. Danach gestaltete sich unsere Strecke weniger beschwerlich, und Bilder aus meinem ganzen Leben tauchten vor mir auf, um mich gleichzeitig zu ängstigen und zu trösten.


  Weiter. Eins, zwei... Drei. Ich hatte das Gefühl, daß ich, wenn ich noch zehn Schritte schaffen würde, die Chance hätte, bis zum Ende durchzuhalten. Vier... Ich war triefendnaß vor Schweiß. Fünf. Der Widerstand war schrecklich. Ich mußte soviel Kraft wie für einen Hundertmeterlauf aufwenden, nur um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Meine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. Sechs. Die Funken erreichten jetzt mein Gesicht, stoben vor meinen Augen vorbei, hüllten mich vollständig ein. Ich hatte das Gefühl, in eine unauslöschliche blaue Flamme verwandelt worden zu sein und mir auf irgendeine Weise einen Weg durch einen Marmorbrocken brennen zu müssen. Ich brannte und brannte, und der Gesteinsbrocken blieb unverändert. Ich hätte die ganze Ewigkeit auf diese Weise verbringen können. Vielleicht hatte ich das bereits getan. Sieben. Die Bilder waren verschwunden. Jegliche Erinnerung war von mir abgefallen. Selbst meine Identität machte Urlaub. Ich war auf meinen bloßen Willen reduziert. Ich war eine Handlung, nämlich die Handlung, gegen den Widerstand anzukämpfen. Acht... Ich spürte meinen Körper nicht mehr. Zeit war eine unbekannte Größe. Das Kämpfen war nun kein Kämpfen mehr, sondern nur noch eine Form der elementaren Bewegung, von Gletschern umtost. Neun. Jetzt war ich nur noch Bewegung - unendlich, beständig...


  Zehn.


  Die Beschwerlichkeit ließ nach. Am Ende des Mittelteils würde es noch mal schwierig werden, aber ich wußte, daß der Rest der Strecke immer leichter werden würde. So etwas wie eine langsame, gedämpfte Musik beflügelte meinen Gang beim Dahinschreiten, Abbiegen und Weiterschreiten. Es begleitete mich durch den Letzten Schleier, und als ich den Mittelpunkt des letzten Stück Weges überwand, hörte es sich so ähnlich an wie Caravan.


  Da standen wir nun in der Mitte, lange Zeit schweigend und keuchend. Was genau ich eigentlich erreicht hatte, war mir nicht ganz klar. Ich hatte jedoch das unbestimmte Gefühl, daraus könne folgen, daß ich meinen Vater jetzt besser verstand. Immer noch glitten Nebelschwaden über das Muster, durch das Tal.


  »Ich fühle mich... stärker«, verkündete Luke nach einiger Zeit. »Ja, ich werde bei der Bewachung dieses Ortes helfen. Das scheint mir ein angenehmer Zeitvertreib zu sein.«


  »Übrigens, Luke, wie lautete nun eigentlich die Nachricht, die du mir überbringen solltest?« fragte ich.


  »Oh, ich sollte dir ausrichten, daß du aus den Burgen verschwinden sollst«, antwortete er, »und daß die Sache allmählich gefährlich wird.«


  »Das mit der Gefahr wußte ich bereits«, sagte ich. »Aber ich muß trotzdem noch einiges erledigen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nun, so lautet jedenfalls die Nachricht. Wie es den Anschein hat, ist man zur Zeit nirgendwo sicher.«


  »Hier gibt es bis jetzt noch keine Probleme«, warf Corwin ein. »Keine der beiden Mächte weiß so richtig, wie sie sich diesem Ort nähern oder wie sie ihn einschätzen soll. Er ist zu stark, als daß er vom Amber-Muster vereinnahmt werden könnte, und der Logrus weiß nicht, wie er ihn zerstören soll.«


  »Das hört sich ja ziemlich tröstlich an.«


  »Es wird jedoch irgendwann eine Zeit kommen, da sie einen Vorstoß gegen ihn versuchen werden.«


  »Bis dahin werden wir warten und die Augen offenhalten. Wenn irgend etwas auftaucht, was könnte das sein?«


  »Vermutlich Geister - wie wir -, die danach trachten, mehr darüber zu erfahren und sich daran zu versuchen. Kannst du einigermaßen gut mit dieser Klinge umgehen?«


  »Bei aller Bescheidenheit: ja. Für den Fall, daß das nicht ausreichen sollte, bin ich auch noch in den magischen Künsten bewandert.«


  »Sie fallen durch Stahl, obwohl sie Feuer vergießen -anstatt Blut. Du kannst dich jetzt vom Muster nach draußen verfrachten lassen, wenn du das möchtest. Ich werde gleich bei dir sein, um dir zu zeigen, wo die Waffen und die anderen Vorräte eingelagert sind. Ich unternähme gern eine kleine Reise und ließe euch für eine Weile allein.«


  »Klar doch«, sagte Luke. »Was meinst du dazu, Merle?«


  »Ich muß in die Burgen zurückkehren. Ich bin mit meiner Mutter zum Essen verabredet, und anschließend muß ich Swayvills Beerdigung beiwohnen.«


  »Vielleicht ist es nicht in der Lage, dich über die ganze Strecke bis zu den Burgen zu befördern«, sagte Corwin. »Sie führt verdammt nahe an den Logrus heran. Aber du wirst dich schon irgendwie mit ihm einigen - oder umgekehrt. Übrigens, wie geht es Dara eigentlich?«


  »Es ist lange her, seit ich sie länger als nur für ein paar flüchtige Augenblicke gesehen habe«, antwortete ich. »Sie ist immer noch herrisch, hochmütig und übertrieben besorgt, wenn es um mich geht. Ich habe außerdem den Eindruck, daß sie möglicherweise ebenso in lokale politische Machenschaften verwickelt ist wie auch in die übergeordneten Belange der Beziehung zwischen den Burgen und Amber.«


  Luke schloß kurz die Augen und verschwand. Gleich darauf sah ich ihn neben dem Polly-Jackson-Wagen. Er öffnete eine Tür, glitt auf den Beifahrersitz, beugte sich vor und fummelte an etwas herum. Kurze Zeit später hörte ich über die Entfernung hinweg das Radio spielen.


  »Das sieht ihr durchaus ähnlich«, sagte Corwin. »Ich habe sie niemals verstanden, weißt du. Sie trat aus dem Nichts zu einer seltsamen Zeit in mein Leben, sie belog mich, wir wurden Liebende, sie durchwandelte das Muster in Amber, und sie verschwand. Es war wie ein bizarrer Traum. Es war offensichtlich, daß sie mich für ihre Zwecke benutzte. Jahrelang dachte ich, daß es ihr nur darum ginge, Kenntnisse über das Muster und Zugang dazu zu erlangen. Aber in letzter Zeit hatte ich Muße, um gründlich nachzudenken, und nun bin ich mir nicht mehr so sicher, daß das wirklich der Fall war.«


  »Ach?« sagte ich. »Worum ging es ihr denn dann?«


  »Um dich«, erwiderte er. »Mehr und mehr gelange ich zu der Überzeugung, daß ihr eigentlicher Wunsch war, einen Sohn oder eine Tochter von Amber zu gebären.«


  Ich spürte, wie mir kalt wurde. Sollte der Grund für mein Dasein etwa ein derart kalkulierter Plan gewesen sein? War bei dem Ganzen nicht das geringste bißchen Gefühl im Spiel? War ich mit voller Absicht empfangen worden, um einem bestimmten Zweck zu dienen? Dieser Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht. Ich fühlte mich dabei so ähnlich, wie sich Geistrad wahrscheinlich fühlen mußte, ein sorgsam geplantes Machwerk meiner Phantasie und meines Intellekts, konstruiert, um Gedankenmodelle unter die Lupe zu nehmen, die nur ein Amberite hervorbringen konnte. Dennoch nannte er mich >Pa<. Er hegte sogar allem Anschein nach eine gewisse Zuneigung zu mir. Seltsamerweise hatte auch ich im Laufe der Zeit so etwas wie ein Gefühl für ihn entwickelt. Lag das daran, daß wir uns in Wirklichkeit ähnlicher waren, als ich bewußt wahrgenommen hatte?


  »Warum?« fragte ich. »Warum sollte es für sie so wichtig gewesen sein, daß ich geboren wurde?«


  »Ich kann mich nur noch an ihre letzten Worte erinnern, nachdem sie die Muster-Durchwandlung vollendet hatte, während derer sie sich in einen Dämon verwandelte. >Amber<, sagte sie, >wird zerstört werden.< Dann war sie verschwunden.«


  Jetzt zitterte ich am ganzen Körper. Die Bedeutung seiner Worte war so aufwühlend, daß ich am liebsten geweint, geschlafen oder mich betrunken hätte. Alles, nur um mir für einen Augenblick Erleichterung zu verschaffen.


  »Dann glaubst du also, meine Existenz könnte Teil eines Langzeitplanes zur Zerstörung von Amber sein?« fragte ich.


  »Vielleicht«, antwortete er. »Es kann aber auch sein, daß ich mich täusche, Junge. Ich könnte völlig falsch liegen, und wenn das der Fall sein sollte, dann muß ich mich bei dir entschuldigen, weil ich dich so sehr beunruhigt habe. Andererseits wäre es auch nicht richtig, wenn ich dir diese Möglichkeit verschweigen würde.«


  Ich rieb mir die Schläfen, die Stirn, die Augen.


  »Was soll ich tun?« fragte ich schließlich. »Ich möchte keinesfalls zur Zerstörung Ambers beitragen.«


  Er zog mich für einen Augenblick an seine Brust und sagte: »Wer du auch sein magst und was dir auch angetan worden sein mag, irgendwann wird sich dir die Möglichkeit zu einer Entscheidung bieten, früher oder später. Du bist größer als die Summe deiner Teile, Merlin. Gleichgültig, was bis jetzt für deine Geburt und dein Leben ausschlaggebend war, du hast Augen und ein Gehirn und etliche wertvolle Eigenschaften. Laß dich von niemandem zum Narren halten, nicht einmal von mir. Und wenn die Zeit kommt, falls sie kommt, dann paß höllisch auf, daß du selbst es bist, der die Entscheidung trifft. Nichts vom Gewesenen wird dann noch von Bedeutung sein.«


  Seine Worte, so allgemein wie sie zwangsläufig sein mußten, holten mich aus dem Winkel meines Geistes zurück, in den ich mich zurückgezogen hatte.


  »Danke«, sagte ich.


  Er nickte. Dann fuhr er fort: »Wenn dein erster Drang dir auch eingeben mag, eine Auseinandersetzung in dieser Sache herbeizuführen, würde ich dir davon abraten. Damit wäre nichts anderes erreicht, als daß sie auf deinen Verdacht aufmerksam wird. Es wäre klüger, das Spiel mit etwas mehr Bedacht zu treiben und soviel wie möglich in Erfahrung zu bringen.«


  Ich seufzte.


  »Natürlich hast du recht«, sagte ich. »Du bist nicht nur bei mir aufgetaucht, um mir beim Entkommen zu helfen, sondern vor allem auch, um mir das zu sagen, stimmt's?«


  Er lächelte.


  »Vergeude deine Gedanken nicht für unwichtige Dinge«, sagte er. »Wir sehen uns wieder.« Dann war er verschwunden.


  Plötzlich sah ich ihn drüben bei dem Wagen, wo er etwas zu Luke sagte. Ich beobachtete, wie er ihm die Verstecke zeigte. Ich fragte mich, wie spät es in den Burgen wohl sein mochte. Nach einer Weile winkten mir beide zu. Dann gab Corwin Luke die Hand, drehte sich um und spazierte in den Nebel davon. Ich hörte das Radio Lili Marlen spielen.


  Ich konzentrierte mein Denken darauf, daß mich das Muster auf die Burg der Sawalls versetze. Einen Augenblick lang umgab mich ein Wirbel von Schwärze. Als er sich auflöste, stand ich immer noch in der Mitte des Musters. Ich versuchte es noch einmal, diesmal mit Suhuys Burg als Ziel. Wieder weigerte es sich, mich an den gewünschten Ort zu befördern.


  »Wie nahe kannst du mich dorthin bringen?« fragte ich schließlich.


  Erneut entstand ein Wirbel, diesmal jedoch ein heller. Er brachte mich zu einem hohen weißen Felsmassiv unter einem schwarzen Himmel an einem schwarzen Meer. Zwei Halbkreise aus blassem Feuer klammerten meinen Standplatz ein. Nim gut, ich konnte damit leben. Ich befand mich also an der Feuerpforte, einem Wegwechsel im Schatten und nahe der Burgen. Ich wandte mich dem Meer zu und zählte. Als ich den vierzehnten flackernden Turm zu meiner Rechten ausgemacht hatte, ging ich darauf zu.


  Ich kam vor einem eingestürzten Turm unter einem rosafarbenen Himmel heraus. Ich trat dicht an ihn heran und wurde zu einer Glashöhle verfrachtet, durch die ein grüner Strom floß. Ich schritt an dem Strom entlang, bis ich die Trittsteine entdeckte, die mich auf einen Pfad durch einen herbstlichen Wald führten. Ich folgte ihm einen guten Kilometer weit, bis ich das Vorhandensein eines Weges in der Nähe des Fußes eines immergrünen Baumes spürte. Dieser brachte mich an den Rand eines Gebirges, wo drei weitere Wege und zwei dünne Schleier mich auf den richtigen Pfad lenkten, damit ich mit meiner Mutter zu Mittag essen konnte. Dem Himmel nach zu urteilen hatte ich keine Zeit mehr zum Umziehen.


  Ich blieb an einer Wegkreuzung stehen, um den Staub von mir abzuwischen, meine Kleidung glattzustreichen und mir die Haare zu kämmen. Während ich mich mit diesen Dingen beschäftigte, überlegte ich, wer meinen Anruf wohl empfangen würde, wenn ich versuchte, mittels Trumpf Verbindung zu Luke zu bekommen - Luke selbst, sein Geist oder beide? Konnte ein Geist überhaupt einen Trumpf-Anruf empfangen? Außerdem ertappte ich mich bei der Überlegung, was sich wohl in Amber zur Zeit abspielen mochte. Und bei dem Gedanken an Coral und an Nayda...


  Verdammt!


  Ich wäre gern irgendwo anders gewesen. Weit weg. Die Warnung, die mir das Muster über Luke hatte zukommen lassen, war auf fruchtbaren Boden gefallen. Corwin hatte mir zuviel Stoff zum Nachdenken gegeben, und ich hatte keine Zeit, mir alles gebührend durch den Kopf gehen zu lassen. Ich wollte nicht in das verwickelt werden, was immer hier in den Burgen vor sich gehen mochte. Mir gefielen die Verflechtungen nicht, in die meine Mutter verstrickt war. Ich hatte keine Lust, einer Beerdigung beizuwohnen. Außerdem hatte ich irgendwie das Gefühl, nicht ausreichend informiert worden zu sein. Man hätte doch annehmen können, daß jemand, der etwas von mir will - noch dazu etwas sehr Wichtiges -, sich zumindest die Mühe machen würde, mir die Situation zu erklären und mich um meine Mitarbeit zu bitten. Wenn es sich bei demjenigen um einen Verwandten handelte, bestünde die große Wahrscheinlichkeit, daß ich darauf eingehen würde. Mich zur Mithilfe zu gewinnen wäre auf diese Weise ein entschieden weniger heikles Unterfangen, als meine Handlungsweise durch irgendwelche Tricks beeinflussen zu wollen. Ich wollte nichts mehr mit solchen Leuten zu tim haben, die mich zu beherrschen versuchten, und auch ihre Spielchen war ich gründlich leid.


  Ich hätte umkehren und mich zurück in den Schatten begeben können, um mich dort wahrscheinlich zu verlieren. Ich hätte nach Amber zurückkehren können, um Random alles zu berichten, was ich wußte und was ich vermutete; dann würde er mich gegen die Burgen beschützen. Ich hätte zum Schatten Erde zurückkehren, mir eine neue Identität zulegen, wieder in der Computerbranche Fuß fassen können...


  Natürlich würde ich dann nie erfahren, was gespielt wurde und was bis jetzt schon geschehen war. Was den Aufenthaltsort meines Vaters anging - ich hatte ihn von den Burgen aus erreichen können, sonst von nirgendwo. In diesem Sinne war er ganz in meiner Nähe. Und es gab niemanden weit und breit außer mir, von dem man annehmen konnte, daß er ihm helfen würde.


  Ich setzte meinen Weg fort und bog nach rechts ab. Ich ging auf einen purpurfarbenen Himmel zu. Ich würde noch rechtzeitig ankommen.


  Und also erreichte ich wieder die Burg Sawall. Ich war dem roten und gelben Bild einer Sternenexplosion entkommen, das hoch oben auf die der Pforte zugewandte Seite des vorderen Hofes aufgemalt war, war die Unsichtbare Treppe hinuntergestiegen und hatte lange Zeit in die große mittlere Grube hinuntergespäht, mit dem Ausblick auf schwarze Turbulenzen jenseits des Randes. Eine Sternschnuppe bahnte sich ihren Weg über den purpurfarbenen Himmel, als ich mich abwandte und dem kupferbeschlagenen Tor und dem flachen künstlichen Labyrinth dahinter zustrebte.


  Als ich mich darin befand, erinnerte ich mich an die vielen Male, die ich mich als Kind darin verirrt hatte. Im Hause Sawall wurde seit Jahrhunderten ernsthaft Kunst gesammelt, und die Sammlung war so groß, daß es mehrere Wege gab, wie man sich in dem Labyrinth verfangen konnte, indem es einen durch Tunnel und endlos erscheinende Spiralen führte sowie durch etwas, das aussah wie eine alte Eisenbahnstation, bevor man zurückgeschubst wurde und auf diese Weise die nächste Abbiegung verpaßte. Einmal irrte ich tagelang darin umher und wurde schließlich vor einer Ansammlung blauer Schuhe aufgefunden, die an ein Brett genagelt waren. Ich schritt jetzt langsam hindurch und betrachtete die alten Ungeheuerlichkeiten sowie auch einige neuere. Sie waren durchsetzt von einigen auffallend hübschen Stücken, wie zum Beispiel einer großen Vase, die aussah, als ob sie aus einem einzigen Feueropal gearbeitet worden wäre, und einem Satz außergewöhnlicher Emailtafeln aus einem fernen Schatten, an deren Bedeutung und Zweck sich bestimmt niemand in der Familie gern erinnerte. Ich mußte stehenbleiben und beides noch mal eingehender betrachten, anstatt die Galerie mittels einer Abkürzung zu umgehen, da besonders die Wandtafeln zu meinen liebsten Gegenständen gehörten.


  Ich summte eine Melodie vor mich hin, die Gryll mir beigebracht hatte, als ich zu der Feuervase kam und sie mir ansah. Ich glaubte, ein leises Scharren zu hören, doch als ich den Gang hinauf und hinunter sah, entdeckte ich niemanden weit und breit. Die beinahe sinnlichen Rundungen der Vase flehten geradezu darum, berührt zu werden. Ich konnte mich sehr gut daran erinnern, daß es mir als Kind strengstens verboten gewesen war, so etwas zu tun. Ich streckte die linke Hand zaghaft aus und legte sie darauf. Sie war wärmer, als ich vermutet hatte. Ich ließ die Hand an ihr hinabgleiten. Sie fühlte sich an wie eine gefrorene Flamme.


  »Hallo«, murmelte ich im Andenken an gemeinsames Abenteuer. »Es ist lange her...«


  »Merlin?« ertönte ein schwaches Stimmchen.


  Sofort zog ich die Hand zurück. Es war, als ob die Vase gesprochen hätte.


  »Ja«, sagte ich schließlich. »Ja.«


  Wieder das Scharren, und ein Schattenfetzen bewegte sich in der cremefarbigen Öffnung über dem Feuer.


  »Ss«, sagte der Schatten und stieg höher.


  »Glait?« sagte ich.


  »Ssimmt.«


  »Das kann nicht sein. Du bist seit vielen Jahren tot.«


  »Nicht tot. Ich habe gesschlafen.«


  »Ich habe dich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Du bist verletzt worden. Du warst plötzlich nicht mehr da. Ich dachte, du wärest gestorben.«


  »Ich sschlafe, um zu genessen. Ich sschlafe, um zu vergesssen. Ich sschlafe, um mich sselbst zu erneuern.«


  Ich streckte den Arm aus. Der verschwommene Schlangenkopf hob sich, reckte sich vor, fiel auf meinen Unterarm, stieg höher, indem er sich darum wickelte.


  »Du hast dir ein elegantes Schlafgemach ausgesucht, das muß man dir lassen.«


  »Ich wußßte, daßß der eine Becher ess dir bessonderss angetan hatte. Ich wußßte, wenn ich nur lange genug wartete, dann würdesst du irgendwann vorbeikommen und ihn bewundern. Und ich würde dich erkennen und mich in meiner ganzen Pracht erheben und dich begrüßßen. Meine Güte, du bisst gewachssen!«


  »Du hast dich kaum verändert. Vielleicht bist du ein wenig dünner geworden...«


  Ich strich ihr sanft über den Kopf.


  »Es ist gut zu wissen, daß du noch immer unter uns weilst, wie ein hochgeehrter Familiengeist. Du und Gryll und Kergma, ihr habt meine Kindheit zu etwas Angenehmerem gemacht, als sie ohne euch gewesen wäre.«


  Sie ließ den Kopf hochschnellen und stieß mich mit der Nase gegen die Wange.


  »Ess wärmt mein kaltess Blut, dich wiederzussehen, alter Knabe. Bisst du weit herumgekommen?«


  »Ja, das bin ich. Sehr weit.«


  »Einess Abendss werden wir miteinander Mäusse essen und neben dem Feuer liegen. Du wirsst mir eine Untertassse voll Milch wärmen und mir erzählen, wass du erlebt hasst, sseit du Burg Ssawall verlasssen hasst. Wir werden einige Markknochen für Gryll auftreiben, fallss er noch unter unss weilt...«


  »Anscheinend steht er zur Zeit in den Diensten meines Onkels Suhuy. Was ist mit Kergma?«


  »Ich weißß ess nicht. Ess isst alless sso lange her.«


  Ich drückte sie fest an mich, um sie zu wärmen.


  »Danke, daß du hier während deines langen Schlummers auf mich gewartet hast, um mich zu begrüßen...«


  »Dass isst mehr als nur Freundlichkeit, mein Lieber.«


  »Mehr? Was denn, Glait? Was ist es?«


  »Ich möchte dir etwass zeigen. Komm mit!«


  Sie machte eine deutende Bewegung mit dem Kopf. Ich ging in die angegebene Richtung - es war dieselbe, in die ich ohnehin weitergegangen wäre, zu einer Stelle, wo die Flure breiter wurden. Ich spürte ihr Zittern an meinem Arm, begleitet von dem kaum hörbaren Surren, das sie manchmal von sich gab.


  Plötzlich versteifte sie sich und hob den Kopf, der leicht schwankte.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Mäusse«, sagte sie. »Mäusse, ganz in der Nähe. Ich mußß mich auf die Jagd machen - nachdem ich dir dass Ding gezeigt habe - mein Frühsstück...«


  »Wenn du zuerst etwas essen möchtest, dann warte ich solange.«


  »Nein, Merlin. Du darfsst nicht zu sspät kommen, wass auch immer ess ssein mag, dass dich hierhergeführt hat. Sspäter... ein Fesst... Ungeziefer...«


  Wir kamen zu einem geräumigen, hohen, zum Himmel hin offenen Abschnitt der Galerie. Vier große Metallstatuen - überwiegend Bronze und Kupfer - standen in einer asymmetrischen Anordnung um uns herum.


  »Weiter!« sagte Glait. »Nicht hier.«


  An der nächsten Ecke bog ich nach rechts ab und hastete weiter. Kurz darauf kamen wir zu einer weiteren Kunst-Szenerie - diesmal ähnelte sie einem Metallwald.


  »Langssam, ganz langssam, liebess Dämonenkind.«


  Ich blieb stehen und betrachtete die Bäume, hell, dunkel, glänzend, matt. Eisen, Aluminium, Messing -es war überaus eindrucksvoll. Außerdem war es eine Szenerie, die es beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, vor vielen Jahren, noch nicht gegeben hatte. Daran war jedoch nichts Bemerkenswertes. Auch in anderen Bereichen, durch die ich gekommen war, hatten Veränderungen stattgefunden.


  »Hier. Wir ssind da. Schwenke um. Geh zurück.«


  Ich setzte meinen Weg in den Wald fort.


  »Halte dich rechtss. Peile den großßen da an.«


  Ich blieb stehen, als ich bei dem gebogenen Stamm des größten Baumes zu meiner Rechten angekommen war.


  »Meinst du den?«


  »Ja. Befasse dich mit ihm - aufwärtss -, bitte.«


  »Heißt das, ich soll hinaufklettern?«


  »Ja.«


  »Also gut.«


  Das Angenehme an einem stilisierten Baum - zumindest an diesem stilisierten Baum - war seine Spiralform, mit Auswüchsen und Verdrehungen, die einen besseren Halt für Hände und Füße boten, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Ich fand einen Griff für die Hände, zog mich hoch, ertastete eine Fußstütze, hievte mich weiter hoch und stieß mich von unten ab.


  Höher. Und noch höher. Als ich vielleicht drei Meter über dem Boden war, hielt ich inne.


  »Äh, was soll ich jetzt hm, nachdem ich hier angekommen bin?« fragte ich.


  »Klettere noch höher.«


  »Warum?«


  »Bald wirsst du ess wisssen.«


  Ich zog mich noch etwa einen halben Meter höher, dann spürte ich es. Es war nicht so sehr ein Kribbeln, als vielmehr eine Art Druck. Manchmal, in sehr brenzligen Situation, spüre ich natürlich auch ein Kribbeln.


  »Dort oben führt ein Weg weiter«, stellte ich fest.


  »Ja. Ich hatte mich um den Asst des blauen Baumess gewickelt, alss ein Schattenmeister ihn auftat. Danach hat man ihn umgebracht.«


  »Er muß an einen sehr wichtigen Ort führen.«


  »Dass nehme ich an. Ich kann die Dinge nicht bessonderss gut beurteilen - ssofem ssie Menschen betreffen.«


  »Bist du ihn noch nicht gegangen?«


  »Doch.«


  »Also, ist er ungefährlich?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Ich kletterte höher und widerstand dem Zwang des Weges, bis ich beide Füße auf dieselbe Höhe gebracht hatte. Dann ergab ich mich dem Ziehen und ließ mich weitertreiben.


  Ich streckte beide Hände aus, für den Fall, daß der Untergrund uneben wäre. Doch das war er nicht. Der Boden war mit wunderschönen Fliesen in den Farben Schwarz, Silber, Grau und Weiß belegt. Rechts war eine geometrische Zeichnung, links eine Darstellung der Grube des Chaos.


  Meine Augen richteten sich jedoch nur kurz nach unten.


  »Du lieber Himmel!« sagte ich.


  »Habe ich recht gehabt? Isst ess etwass Wichtigess?« fragte Glait.


  »Und ob es etwas Wichtiges ist«, erwiderte ich.
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  Überall in der Kapelle waren Kerzen angebracht, manche davon so groß wie ich und beinahe mit dem gleichen Umfang. Einige waren silbern, einige waren grau; ein paar waren weiß, ein paar waren schwarz. Sie standen unterschiedlich hoch, in einer kunstvollen Anordnung, auf Regalen, Simsen, besonderen Stellen des Bodenmusters. Sie sorgten jedoch nicht für den Hauptteil der Beleuchtung. Die stärkste Lichtquelle war irgendwo oben, und im ersten Augenblick dachte ich an eine Öffnung zum Himmel. Als ich jedoch nach oben sah, um die Höhe des Gewölbes abzuschätzen, stellte ich fest, daß das Licht von einer großen blauen und weißen Kugel ausging, die hinter einem dunklen Metallgitter eingesperrt war.


  Ich trat einen Schritt nach vom. Die Kerzenflamme, die mir am nächsten war, flackerte.


  Ich sah mich einem Steinaltar gegenüber, der in einer Nische auf der anderen Seite des Ganges stand. Zu beiden Seiten davon brannten Kerzen, sowie kleinere oben drauf. Für eine Weile stand ich einfach nur da und betrachtete ihn.


  »Ssieht auss wie du«, bemerkte Glait.


  »Ich dachte, deine Augen könnten zweidimensionale Bilder nicht wahrnehmen.«


  »Ich habe lange Zeit in einem Musseum gelebt. Warum wird dein Bild an diessem geheimen Ort verssteckt?«


  Ich trat noch näher an den Altar heran und heftete den Blick eindringlich auf das Gemälde.


  »Das bin nicht ich«, sagte ich. »Das ist mein Vater, Corwin von Amber.«


  Vor dem Porträt stand eine silberne Rose in einer schmalen Vase. Ob es sich um eine echte Rose oder um ein künstliches Werk der Magie handelte, vermochte ich nicht zu sagen.


  Und davor lag Grayswandir, einige Zentimeter weit aus der Scheide herausgezogen. Ich hatte das deutliche Gefühl, daß dies .etwas Echtes war und daß es sich bei der Version, die der Muster-Geist meines Vaters bei sich getragen hatte, nur um eine Nachahmung handelte.


  Ich streckte die Hand aus, griff nach der Scheide, zog die Klinge heraus.


  Ein Gefühl der Kraft durchflutete mich, als ich sie in der Hand hielt, damit ausholte und einen Hieb en garde durchführte, wobei ich gleichzeitig einen Satz nach vom machte. Der Speichenkranz erwachte zum Leben, wurde zum Mittelpunkt eines Geflechts der Kräfte. Ich senkte den Blick, da ich mit einemmal verlegen war.


  »...Und das ist die Klinge meines Vaters«, sagte ich, während ich zum Altar zurückging, wo ich sie wieder in die Scheide schob. Widerwillig ließ ich sie dort zurück.


  Als ich mich vom Altar zurückzog, fragte Glait: »Isst dass wichtig?«


  »Sehr«, sagte ich, während ich wieder von dem Weg gepackt und zum Baumwipfel zurückgebracht wurde.


  »Wass nun, Meisster Merlin?«


  »Ich muß schnell weiter, weil ich mit meiner Mutter zum Essen verabredet bin.«


  »In dem Fall ssetze mich am bessten hier ab.«


  »Ich könnte dich zur Vase zurückbringen.«


  »Nein. Ich habe mich schon lange nicht mehr in einem Baum aufgehalten. Ess wird mir Spaßß machen.«


  Ich streckte den Arm aus. Sie wickelte sich davon ab und schlängelte sich zwischen den leuchtenden Ästen davon.


  »Viel Glück, Merlin. Bessuch mich mal.«


  Ich rutschte den Baum hinab, wobei ich mir nur einmal die Hose aufriß, und mit flinken Schritten eilte ich durch den Flur.


  Zwei Abbiegungen später gelangte ich zu dem Weg, der in den großen Saal führte, und ich entschied, daß es besser wäre, wenn ich ihn einschlagen würde. Ich stieß neben dem gewaltigen Kamin - in dem hohe Flammen aufloderten - durch die Wand und wandte das Gesicht langsam dem großzügigen Gemach zu, wobei ich so auszusehen versuchte, als hätte ich bereits eine geraume Zeit wartend hier verbracht.


  Anscheinend war niemand außer mir anwesend. Was mir, wenn ich es mir überlegte, ein wenig seltsam vorkam, da das Feuer so kräftig brannte. Ich zupfte meine Hemdbrust zurecht, wischte meine Kleidung ab und fuhr mir mit dem Kamm durch die Haare. Ich war gerade dabei, meine Fingernägel kritisch zu betrachten, als mir eine blitzartige Bewegung am oberen Absatz der großen Treppe zu meiner Linken bewußt wurde.


  Sie war ein Schneesturm im Inneren eines drei Meter hohen Turms. Knisternde Blitze zuckten in seiner Mitte auf; Eisbrocken klirrten und schepperten auf den Stufen, das Geländer gefror dort, wo sie vorbeiging. Meine Mutter. Anscheinend bemerkte sie mich im selben Augenblick, in dem ich sie sah, denn sie blieb stehen. Doch dann setzte sie den Fuß auf die erste Stufe und kam weiter die Treppe herunter.


  Und es war ein geschmeidiger, schwebender Abstieg; ihr Erscheinungsbild veränderte sich von Stufe zu Stufe. Sobald mir klar wurde, was sich da abspielte, ließ ich in meiner Anstrengung nach und kehrte ihre bescheidene Wirkung um. Ich hatte mit der Verwandlung im selben Augenblick begonnen, als ich sie wahrgenommen hatte, und wahrscheinlich hatte sie umgekehrt dasselbe getan. Ich hatte nicht gedacht, daß sie so weit gehen würde, um sich mir anzupassen, und das zum zweiten Mal, hier auf ihrem eigenen Territorium.


  Die Verwandlung war genau in dem Moment vollständig durchgeführt, als sie die letzte Stufe erreichte. Sie war zu einer wunderschönen Frau in einer schwarzen Hose und einem roten Hemd mit flammenden Ärmeln geworden. Sie sah mich erneut an und lächelte, kam auf mich zu, umarmte mich.


  Es wäre taktlos gewesen, wenn ich behauptet hätte, ich hätte die Absicht gehabt, mich zu verwandeln, hätte es aber schlicht und einfach vergessen. Ebenso wie jede andere Bemerkung in dieser Hinsicht.


  Sie hielt mich auf Armeslänge von sich, musterte mich von oben bis unten und schüttelte den Kopf.


  »Hast du vor oder nach einem leidenschaftlichen Erlebnis in diesen Kleidern geschlafen?« fragte sie.


  »Das ist nicht nett«, sagte ich. »Ich habe mich unterwegs bei einigen Sehenswürdigkeiten aufgehalten und bin auf mehrere Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Ist das der Grund, warum du zu spät kommst?«


  »Nein. Ich komme zu spät, weil ich eine Zeitlang in unserer Galerie verweilt habe, und zwar länger, als ich beabsichtigt hatte. Ich habe mich ja auch nur ganz wenig verspätet.«


  Sie packte mich am Arm und wandte mir das Gesicht zu.


  »Ich bin bereit, dir zu verzeihen«, sagte sie und steuerte mich dabei zu einer rosafarben und grün und gold gesprenkelten Säule, die rechts von uns auf der anderen Seite des Raumes in einem verspiegelten Alkoven aufragte.


  Ich hatte nicht das Gefühl, daß darauf eine Antwort erforderlich war, also enthielt ich mich einer solchen. Ich blickte mich interessiert um, als wir den Alkoven betraten, und war neugierig, ob sie mich wohl im Uhrzeigersinn oder diesem entgegen um die Säule herumführen würde.


  Entgegen dem Uhrzeigersinn, wie sich herausstellte. Interessant.


  Unser Spiegelbild wurde von drei Seiten zurückgeworfen und wieder zurückgeworfen. Genau wie in dem Raum, den wir verlassen hatten. Und mit jeder Umkreisung der Säule gerieten wir in einen anderen Raum. Ich beobachtete die kaleidoskopische Veränderung, bis sie mich vor einer Kristallgrotte an einem unterirdischen Meer anhielt.


  »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal an diesen Ort gedacht habe«, sagte ich, während ich auf den reinen weißen Sand und in das kristallklare Licht trat, durchdrungen von der Erinnerung an verschiedene Freudenfeuer, Solarspiegelungen, Kandelaber und Lichtdioden-Bilder, vielleicht mit verfälschten Größen- und Entfernungsverhältnissen. Gelegentlich erstreckte sich ein Stück Regenbogen über den Strand, die Wände, das schwarze Wasser.


  Sie nahm mich bei der Hand und führte mich zu einer erhabenen und von einem Geländer eingegrenzten Plattform in einiger Entfernung zu unserer Rechten. Darauf stand ein fertig gedeckter Tisch. Eine Reihe von beladenen Tabletts standen auf einem Serviertisch auf der landwärtigen Seite. Wir stiegen eine kleine Treppe hinauf, ich half ihr beim Platznehmen und machte mich daran, die Köstlichkeiten zu begutachten.


  »Setz dich doch, Merlin«, sagte sie. »Ich werde dich bedienen.«


  »Schon gut«, antwortete ich, während ich einen Deckel anhob. »Ich stehe gerade so günstig. Den ersten Gang serviere ich.«


  Sie sprang auf.


  »Dann wollen wir es im Stil eines Buffets halten«, schlug sie vor.


  »Gem.«


  Wir füllten unsere Teller und begaben uns zum Tisch. Kaum hatten wir uns gesetzt, da zuckte ein greller Lichtblitz über das Wasser zu uns her und beleuchtete die bogenförmige Kuppel der Höhle wie das innere Gerippe eines riesigen Tieres, das uns gerade verdaute.


  »Du brauchst hier nicht ständig auf der Hut zu sein. Du weißt doch, daß sie niemals so weit hereinkommen würden.«


  »Wenn ich andauernd mit einem Donnerschlag rechnen muß, kommt bei mir kein rechter Appetit auf«, sagte ich.


  Sie lachte, und genau im selben Augenblick war ein fernes Donnergrollen zu hören.


  »Ist damit jetzt alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich und hob die Gabel.


  »Seltsam, welche Verwandtschaft das Leben einem beschert«, sagte sie.


  Ich sah sie an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, doch es gelang mir nicht. Also sagte ich nur: »Ja.«


  Sie musterte mich eine Zeitlang abschätzend, doch ich ließ mir ebenfalls keine Regung anmerken. Dann sagte sie: »Als Kind hast du stets mit Einsilbigkeit reagiert, wenn du verdrießlich gestimmt warst.«


  »Ja«, sagte ich.


  Wir aßen. Draußen über dem immer noch dunklen Meer zuckten weitere Blitze auf. Beim Lichte des letzten glaubte ich in der Feme ein Schiff ausgemacht zu haben, mit voll gesetzter Takelage, die Segel im Wind aufgebläht.


  »Hast du deine Verabredung mit Mandor vorhin eingehalten?«


  »Ja.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Gut.«


  »Belastet dich etwas, Merlin?«


  »Vieles.«


  »Willst du es deiner Mutter sagen?«


  »Was ist, wenn sie selbst damit zu tun hat?«


  »Ich wäre enttäuscht, wenn es nicht so wäre. Trotzdem, wie lange willst du mir die Sache mit dem Ty'iga noch Vorhalten? Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Ich bin immer noch der Ansicht, daß es richtig war.«


  Ich nickte und kaute weiter. Nach einer Weile sagte ich: »Das hast du mir bereits im letzten Zyklus klargemacht.«


  Das Wasser erzeugte ein leises Klatschen. Ein Spektrum von Farben huschte über unseren Tisch, über ihr Gesicht.


  »Ist da vielleicht noch etwas?« fragte sie.


  »Warum höre ich das nicht von dir?« sagte ich.


  Ich spürte ihren eindringlichen Blick auf mir, und ich erwiderte ihn.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete sie.


  »Ist dir klar, daß der Logrus empfindungsfähig ist? Ebenso wie das Muster?« fragte ich.


  »Hat Mandor dir das erzählt?« wollte sie wissen.


  »Ja. Aber ich wußte es schon vorher.«


  »Woher?«


  »Wir standen in Verbindung miteinander.«


  »Du und das Muster? Du und der Logrus?«


  »Sowohl als auch.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Manipulation, würde ich sagen. Sie fechten einen Machtkampf gegeneinander aus. Sie wollten von mir, daß ich mich für die eine oder die andere Seite entscheide.«


  »Und, für welche hast du dich entschieden?«


  »Für keine von beiden. Warum?«


  »Du hättest mir davon erzählen müssen.«


  »Warum?«


  »Damit ich dir einen Rat erteile. Vielleicht auch, damit ich dir hätte beistehen können.«


  »Gegen die Mächte des Universums? Wie gut sind deine Beziehungen, Mutter?«


  Sie lächelte.


  »Es könnte sein, daß jemand wie ich vielleicht besondere Kenntnisse über ihre Methoden besitzt.«


  »Jemand wie du...?«


  »Eine Zauberin mit angemessenen Fähigkeiten.«


  »Wie gut bist du eigentlich genau, Mutter?«


  »Ich glaube, es gibt kaum jemand Besseren.«


  »Die Familie erfährt so etwas immer zuletzt, vermute ich. Warum hast du mich dann nicht selbst unterrichtet, anstatt mich zu Suhuy zu schicken?«


  »Ich bin keine gute Lehrerin. Es widerstrebt mir, Leute auszubilden.«


  »Du hast Jasra ausgebildet.«


  Sie neigte den Kopf nach rechts und verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Hast du das ebenfalls von Mandor gehört?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Von wem dann?«


  »Ist das wichtig?«


  »Und ob«, antwortete sie. »Denn ich glaube, als wir uns das letzte Mal getroffen haben, wußtest du noch nichts davon.«


  Ich erinnerte mich, daß sie damals bei Suhuy irgend etwas über Jasra gesagt hatte, etwas, das ihre Vertrautheit mit ihr betraf, etwas, gegen das ich mich normalerweise aufgebäumt hätte, nur daß ich damals mit einer Fuhre von Feindseligkeiten in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war, und zwar in einem Gewitter abwärts, wobei die Bremsen ein beunruhigendes Geräusch machten. Ich wollte sie gerade fragen, warum es so wichtig wäre, wann ich es erfahren hatte, als mir klar wurde, daß sie in Wirklichkeit wissen wollte, von wem ich es erfahren hatte, weil sie sich Gedanken darüber machte, mit wem ich seit unserer letzten Begegnung über derlei Dinge gesprochen haben mochte. Die Erwähnung von Lukes Schatten-Geist erschien mir nicht klug zu sein, also sagte ich: »Mandor ist es so herausgerutscht, und dann hat er mich gebeten, es zu vergessen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte sie, »er rechnete damit, daß es mir zu Ohren kommen würde. Warum hat er es ausgerechnet so angestellt, frage ich mich. Dieser Mann ist verdammt einfühlsam.«


  »Vielleicht ist es ihm wirklich einfach nur so herausgerutscht.«


  »Sprechen wir von ein und derselben Person?«


  Sie schnippte mit den Fingern.


  »Natürlich«, sagte sie. »Du kanntest ihn bisher nur, als du noch ein Kind warst. Danach bist du weggegangen. Seither hast du ihn nur ein paarmal gesehen. Ja, er ist feinfühlig, heimtückisch, gefährlich.«


  »Wir sind immer ganz gut miteinander ausgekommen.«


  »Natürlich. Er überwirft sich niemals mit jemandem ohne guten Grund.«


  Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich wieder meinem Essen zu.


  Nach einer Weile sagte sie: »Ich möchte annehmen, er hat ähnliche Äußerungen in bezug auf meine Person gemacht.«


  »Ich kann mich an keine solche erinnern«, erwiderte ich.


  »Hat er dir auch Unterricht in vorsichtigem Verhalten erteilt?«


  »Nein, obwohl ich in letzter Zeit selbst das Gefühl hatte, ich könnte ihn gebrauchen.«


  »Bestimmt hast du in dieser Hinsicht einiges in Amber gelernt.«


  »Wenn das der Fall gewesen sein sollte, dann waren die Lektionen so unterschwellig angelegt, daß ich nichts davon mitbekommen habe.«


  »So, so. Könnte es sein, daß ich mir deinetwegen keine Sorgen mehr zu machen brauche?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Also, was mögen das Muster und der Logrus von dir wollen?«


  »Das habe ich dir doch bereits gesagt. Sie wollen, daß ich mich für eine Seite entscheide.«


  »Findest du es so schwierig zu entscheiden, was du bevorzugst?«


  »Ich finde es schwierig zu entscheiden, was mir weniger zuwider ist.«


  »Weil beide, wie du es ausdrückst, Manipulationswerkzeuge in der Hand von Leuten im Kampf um die Macht sind?«


  »Genau so ist es.«


  Sie lachte. Dann sagte sie: »Wenn das auch zeigt, daß die Götter nicht besser sind als wir anderen, so zeigt es zumindest auch, daß sie nicht schlechter sind. Denke doch mal an den Quell der menschlichen Moral. Er ist immer noch besser als nichts. Wenn diese Gründe nicht ausreichen, um eine Entscheidung zugunsten der einen oder der anderen Seite zu treffen, dann laß uns doch eine andere Betrachtungsweise den Ausschlag geben. Du bist schließlich ein Sohn des Chaos.«


  »Und ein Sohn von Amber«, entgegnete ich.


  »Und du bist in den Burgen aufgewachsen.«


  »Und ich habe in Amber gelebt. Ich habe eine ebenso zahlreiche Verwandtschaft hier wie dort.«


  »Dann liegen die Dinge also wirklich so nahe beieinander?«


  »Wenn es sich nicht so verhalten würde, wäre das Ganze bestimmt erheblich einfacher.«


  »In diesem Fall«, sagte sie, »mußt du umgekehrt an die Sache herangehen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Frage nicht danach, was dir am meisten zusagt, sondern wovon du den größten Nutzen hast.«


  Ich nippte an einem köstlichen grünen Tee, während das Gewitter immer näher kam. Etwas platschte im Wasser unserer Bucht.


  »Also gut«, sagte ich. »Ich frage danach.«


  Sie beugte sich lächelnd vor, und ihre Augen verdunkelten sich. Sie hatte ihre Gesichtszüge und ihre Mimik schon immer vollkommen beherrscht und sie jeweils ihrer Gemütsverfassung angepaßt. Zweifellos ist sie immer dieselbe Person, doch manchmal wirkt sie mehr wie ein kleines Mädchen, manchmal eher wie eine attraktive reifere Frau. Im allgemeinen erweckt sie den Eindruck von irgend etwas dazwischen. Doch in diesem Augenblick nahmen ihre Züge einen Ausdruck von Zeitlosigkeit an - nicht so sehr von Alter als vielmehr vom Wesen der Zeit -, und mir wurde plötzlich bewußt, daß ich überhaupt nicht wußte, wie alt sie eigentlich war. Während ich sie ansah, legte sich so etwas wie ein Schleier uralter Macht über sie.


  »Der Logrus«, sagte sie, »wird dir Größe bescheren.«


  Ich wandte den Blick nicht von ihr ab.


  »Welche Art von Größe?« fragte ich.


  »Welche Art wünschst du dir?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir jemals Größe an sich gewünscht habe. Das kommt mir so vor, als wünschte man sich, ein Ingenieur zu sein, anstatt sich zu wünschen, etwas zu konstruieren - oder als wünschte man sich, Schriftsteller zu sein, anstatt sich zu wünschen, etwas zu schreiben. Das sollte nur eine Beigabe sein, nicht das Wesentliche an sich. Sonst ist das Ganze nichts anderes als ein Ego-Trip.«


  »Aber wenn es einem zusteht - wenn man es sich verdient hat, sollte es einem dann nicht auch zuteil werden?«


  »Schon möglich. Aber bis jetzt habe ich nichts geleistet...« Mein Blick fiel auf einen hellen Lichtkreis unter dem dunklen Wasser, der sich bewegte, als ob er dem Sturm auswiche, »...außer vielleicht, daß ich ein Gerät entwickelt habe, das man dieser Sparte zurechnen könnte.«


  »Du bist natürlich noch jung«, sagte sie, »und die Zeiten, für die du mit einer einzigartigen Begabung ausgestattet sein solltest, sind schneller gekommen, als ich vorausgesehen hatte.«


  Wenn ich mit Hilfe der Magie eine Tasse Kaffee herbeirufen würde, würde sie mir das übelnehmen? Ja, ich glaube schon. Bestimmt würde sie das. Also entschied ich mich für ein Glas Wein, der bereits vorhanden war. Nachdem ich es mir eingegossen und einen Schluck getrunken hatte, sagte ich: »Ich befürchte, ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«


  Sie nickte.


  »Das ist etwas, das du kaum durch innere Einsicht erfahren kannst«, sagte sie langsam, »und niemand dürfte so unvorsichtig sein, diese Möglichkeit dir gegenüber zu erwähnen.«


  »Wovon sprichst du, Mutter?«


  »Vom Thron. Von der Herrschaft in den Burgen des Chaos.«


  »Mandor hatte andeutungsweise vorgeschlagen, daß ich mir darüber Gedanken machen sollte«, sagte ich.


  »Also gut. Niemand außer Mandor dürfte so unvorsichtig sein, sie dir gegenüber zu erwähnen.«


  »Ich kann mir denken, daß es Müttern eine gewisse Befriedigung verschafft, wenn sie sehen, daß ihre Söhne erfolgreich sind, aber leider hast du dir für mich einen Job ausgesucht, für den mir nicht nur die Begabung, Neigung und Ausbildung fehlt, sondern auch jegliche Lust.«


  Sie legte die Finger dachartig aneinander und sah mich darüber hinweg an.


  »Deine Befähigung ist größer, als du denkst, und ob du Lust hast oder nicht, hat auf die Sache nicht den geringsten Einfluß.«


  »Als ein Beteiligter mit eigenen Interessen bitte ich mir zu gestatten, anderer Meinung als du zu sein.«


  »Selbst wenn das der einzige Weg wäre, um Freunde und Verwandte sowohl hier als auch in Amber zu schützen?«


  Ich trank noch mal einen Schluck Wein.


  »Sie schützen? Wogegen?«


  »Das Muster ist im Begriff, den mittleren Teil des Schattens in seinem Sinne neu zu gestalten. Wahrscheinlich ist es stark genug, um das zu tun.«


  »Du sprachst von Amber und den Burgen, nicht vom Schatten.«


  »Der Logrus wird sich diesem feindlichen Überfall widersetzen müssen. Da er aus einer direkten Auseinandersetzung mit seinem Widersacher vermutlich als Verlierer hervorgehen würde, ist er gezwungen, einen strategischen Schachzug anzuwenden und mit Hilfe von Mittelsleuten einen Schlag gegen Amber auszuführen. Als wirkungsvollste Mittelsleute bieten sich natürlich die Meisterkämpfer der Burgen an...«


  »Das ist hirnverbrannt!« brauste ich auf. »Es muß einen anderen Weg geben!«


  »Möglicherweise«, antwortete sie. »Besteige den Thron, dann wirst du die Befehle erteilen.«


  »Ich kenne mich nicht gut genug aus.«


  »Natürlich wirst du in alles Erforderliche eingeweiht werden.«


  »Wo bleibt da die ordnungsgemäße Einhaltung der Thronfolge?«


  »Das soll nicht dein Problem sein.«


  »Ich denke schon, daß ich ein Interesse daran habe, erfahren zu dürfen, wie das Ganze zustande kommt -das heißt, ob ich dir oder Mandor den größten Teil der Todesfälle zu verdanken habe.«


  »Da wir beide dem Hause Sawall angehören, ist dies eine rein akademische Frage.«


  »Willst du damit sagen, daß ihr in dieser Hinsicht zusammenarbeitet?«


  »Wir haben unterschiedliche Auffassungen«, erklärte sie, »und ich ziehe eine scharfe Trennungslinie, wenn es um die Diskussion der Methoden geht.«


  Ich seufzte und nahm noch einen Schluck. Der Sturm über dem dunklen Wasser war noch stärker geworden. Wenn das seltsame Lichtspiel unter seiner Oberfläche tatsächlich Geistrad war, dann fragte ich mich, was er wohl im Schilde führte. Die Blitze zuckten jetzt in gleichmäßig kurzen Abständen auf, gefolgt von fortgesetzten Donnerschlägen.


  »Was meintest du«, fragte ich, »als du von irgendwelchen Zeiten sprachst, für die ich angeblich einzigartig befähigt sein soll?«


  »Die Gegenwart und die nahe Zukunft«, sagte sie, »mit all den Schwierigkeiten, die uns bevorstehen.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich möchte wissen, was es bedeutet, daß ich angeblich einzigartig befähigt< sein soll. Wieso?«


  Es mußte an dem Blitzen gelegen haben, denn ich hatte sie noch nie zuvor erröten gesehen.


  »Du vereinst in dir zwei große Geschlechter«, sagte sie. »Technisch gesehen war dein Vater der König von Amber - jedenfalls für kurze Zeit, zwischen den Regierungszeiten von Oberon und von Eric.«


  »Da Oberon damals noch am Leben war und nicht abgedankt hatte, sollte man keine der beiden Regentschaften als gültig anerkennen«, entgegnete ich. »Random ist der rechtmäßige Nachfolger von Oberon.«


  »Man könnte den Fall einer stillschweigenden Abdankung annehmen«, sagte sie.


  »Diese Lesart gefällt dir, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  Ich beobachtete den Sturm. Ich trank etwas Wein.


  »Deshalb war es dein Wunsch, ein Kind von Corwin zu empfangen und auszutragen?« fragte ich.


  »Der Logrus versicherte mir, daß ein solches Kind die einzigartige Befähigung haben würde, hier zu regieren.«


  »Aber mein Vater hat dir nie besonders viel bedeutet, nicht wahr?«


  Sie wich meinem Blick aus und sah hinaus zu dem Lichtkreis, der jetzt in unsere Richtung heransauste, gefolgt von herabzuckenden Blitzen.


  »Du hast kein Recht, mir diese Frage zu stellen«, sagte sie.


  »Das weiß ich. Aber es stimmt, oder nicht?«


  »Du irrst dich. Er hat mir sehr viel bedeutet.«


  »Aber nicht im herkömmlichen Sinn.«


  »Ich bin keine herkömmliche Person.«


  »Ich war das Ergebnis eines Zuchtexperiments. Der Logrus wählte den Gatten aus, der dir das geben würde - was eigentlich?«


  Der Lichtkreis schwebte näher. Der Gewittersturm folgte ihm und kam dichter an die Küste heran, als ich es hier jemals gesehen hatte.


  »Ein idealer Herr des Chaos«, sagte sie. »Mit allen erforderlichen Eigenschaften ausgestattet, um die Herrschaft anzutreten.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß mehr als das dahintersteckt«, sagte ich.


  Den Blitzen ausweichend hob sich der Lichtkreis aus dem Wasser und flitzte über den Sand auf uns zu. Wenn sie auf meine letzte Bemerkung etwas geantwortet hatte, dann hatte ich es nicht gehört. Das andauernde Donnern war ohrenbetäubend.


  Das Licht kam auf die Plattform und hielt dicht bei meinem Fuß inne.


  »Pa, kannst du mich beschützen?« fragte Geist in einer kurzen, benommen machenden Stille zwischen den Donnerschlägen.


  »Erhebe dich zu meinem linken Handgelenk«, forderte ich ihn auf.


  Dara beobachtete gebannt, wie er den richtigen Platz suchte und das Aussehen von Frakir annahm. Unterdessen verging der letzte Blitz nicht, sondern stand eine Zeitlang wie ein zischender Halm am Rande des Wassers. Dann fiel er zu einer Kugel zusammen, die einige Augenblicke lang in der Schwebe verharrte, bevor sie auf uns zu glitt. Im Näherkommen veränderte sich ihre Beschaffenheit.


  Als das Ding an eine Stelle neben unserem Tisch zuschwebte, war es zu einem leuchtenden, pulsierenden Zeichen des Logrus geworden.


  »Prinzessin Dara, Prinz Merlin«, ertönte die schreckliche Stimme, die ich zuletzt am Tage der Auseinandersetzung in Schloß Amber gehört hatte. »Es tut mir leid, daß ich Eure Ruhepause stören muß, aber dieses Ding in Eurer Obhut erfordert es.« Ein ausgefranster Seitenarm des Bildes wurde in die Richtung meines linken Handgelenks ausgeschickt.


  »Er hindert mich am Weiterschweben«, sagte Geist.


  »Gib es mir!«


  »Warum?« fragte ich.


  »Dieses Ding hat den Logrus überquert«, kamen die Worte, die sich anscheinend aufs Geratewohl in der Tonlage, der Lautstärke und der Klangfärbung unterschieden.


  Mir kam der Gedanke, daß ich mich ihm jetzt vielleicht widersetzen könnte, wenn ich für den Logrus wirklich so wertvoll war, wie Dara angedeutet hatte. Also erwiderte ich: »Theoretisch steht das jedem offen.«


  »Ich bin mein eigenes Gesetz, Merlin, und dein Geistrad ist mir schon einmal in die Quere gekommen. Diesmal werde ich es mir schnappen.«


  »Nein«, sagte ich, während ich gleichzeitig meine Aufmerksamkeit auf den Speichenkranz konzentrierte und versuchte, ein Mittel ausfindig zu machen, um mich an irgendeinen Ort transportieren zu lassen, wo der Logrus regierte. »Ich werde meine Schöpfung nicht so ohne weiteres preisgeben.«


  Das Zeichen leuchtete heller.


  Im selben Augenblick war Dara auf den Beinen und stellte sich zwischen das Zeichen und mich.


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie. »Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern, anstatt uns um ein Spielzeug zu streiten. Ich habe meine Vettern aus dem Hause Hendrake ausgeschickt, damit sie um die Braut des Chaos werben. Wenn du willst, daß dieser Plan erfolgreich ist, dann solltest du sie unterstützen.«


  »Ich erinnere mich an deinen Plan, den du dir für Prinz Brand ausgedacht hattest, indem du die Dame Jasra darauf angesetzt hattest, ihn zu umgarnen. Du sagtest, die Sache könne gar nicht mißlingen.«


  »Es brachte dich der Macht, die du begehrst, näher denn je, alte Schlange.«


  »Das stimmt«, bestätigte das Zeichen.


  »Und das Wesen, das jetzt das Auge trägt, ist ein schlichteres Geschöpf als Jasra.«


  Das Zeichen glitt an ihr vorbei, eine winzige Sonne, die sich in eine Reihe aufeinanderfolgender Ideogramme verwandelte.


  »Merlin, wirst du den Thron besteigen und mir dienen, wenn die Zeit reif ist?«


  »Ich werde alles Nötige tun, um das Gleichgewicht der Mächte wiederherzustellen«, sagte ich.


  »Danach habe ich nicht gefragt. Wirst du den Thron unter den Bedingungen besteigen, die ich genannt habe?«


  »Wenn das nötig ist, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen: ja«, antwortete ich.


  »Das freut mich«, antwortete es. »Behalte dein Spielzeug.«


  Dara trat zur Seite, und es glitt dicht an ihr vorbei, bevor es verschwand.


  »Frage ihn nach Luke und Corwin und nach dem neuen Muster«, sagte es zu ihr, bevor es vollends weg war.


  Sie drehte sich zu mir um und sah mich an.


  »Schenk mir ein Glas Wein ein«, sagte sie.


  Ich tat, wie mir geheißen. Sie hob das Glas zum Mund und trank einen Schluck.


  »Also, dann erzähle mir etwas über Luke und Corwin und das neue Muster«, forderte sie mich auf.


  »Erzähle mir etwas über Jasra und Brand«, hielt ich dagegen.


  »Nein. Diesmal bist du als erster dran«, sagte sie.


  »Nun denn«, gab ich klein bei. »Ich habe versäumt zu erwähnen, daß es Muster-Geister gibt. Lukes erschien mir auf dem Weg hierher, ausgesandt vom Muster, um mich zum Verlassen dieses Reiches zu bewegen. Der Logrus schickte Lord Boreis Geist, um Luke loszuwerden.«


  »Luke ist Rinaldo, der Sohn von Jasra und Brand, Ehegatte von Coral und König von Kashfa?«


  »Sehr gut. Jetzt erzähle mir etwas über die Geschehnisse am Ende der Geschichte. Du hast also Jasra ausgesandt, um Brand zu umgarnen und ihn auf jenen Weg zu führen, den er eingeschlagen hat?«


  »Er hätte es auch so geschafft. Er kam in die Burgen und strebte nach Macht, um seine Ziele zu verwirklichen. Sie machte ihm die Dinge nur ein wenig einfacher.«


  »So hat sich das für mich nicht angehört. Aber heißt das, daß der Fluch meines Vaters eigentlich keine entscheidende Bedeutung hatte?«


  »Nein, er half dabei - in metaphysischer Hinsicht -, die Ausdehnung der Schwarzen Straße bis nach Amber zu erleichtern. Warum bist du eigentlich immer noch hier, obwohl König Rinaldo dich gebeten hat zu verschwinden? Liegt das an deiner Treue zu den Burgen?«


  »Ich war mit dir zum Essen verabredet, und zwar schon seit einiger Zeit. Ich wollte es auf keinen Fall verpassen.«


  Sie lächelte, ein sehr verhaltenes Lächeln, und nippte an ihrem Wein.


  »Du bist geschickt darin, das Thema zu wechseln«, stellte sie fest. »Wir wollen jetzt wieder zu ihm zurückkehren. Der Geist von Borei machte also den von Rinaldo fertig, wenn ich es richtig verstehe?«


  »Nicht direkt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der Geist meines Vaters erschien im richtigen Augenblick auf der Bildfläche und befaßte sich mit Borei, was uns die Gelegenheit gab, uns aus dem Staub zu machen.«


  »Wieder mal? Corwin hat Borei wieder mal übertölpelt?«


  Ich nickte.


  »Natürlich erinnert sich keiner der beiden an ihre erste Begegnung. Ihr Gedächtnis reicht nur bis in die Zeit zurück, die darin gespeichert ist, und...«


  »Ich begreife das Prinzip. Und was geschah dann?«


  »Wir sind geflohen«, antwortete ich, »und gelangten infolgedessen hierher.«


  »Was meinte der Logrus, als er von dem >neuen, Muster < sprach?«


  »Der Geist meines Vaters ist anscheinend dort erzeugt worden, nicht von dem alten Muster.«


  Sie richtete sich auf, und ihre Augen weiteten sich.


  »Woher weißt du das?« fragte sie.


  »Er hat es mir gesagt«, antwortete ich.


  Dann starrte sie an mir vorbei auf das jetzt stille Wasser. »Dann ist die dritte Macht also tatsächlich an dem Ganzen beteiligt«, sinnierte sie. »Das ist faszinierend und gleichzeitig verwirrend. Verdammt soll der Mann sein, weil er es gezeichnet hat!«


  »Du haßt ihn wirklich, nicht wahr?« sagte ich.


  Ihre Augen konzentrierten sich wieder auf die meinen.


  »Laß dieses Thema auf sich beruhen!« befahl sie.


  »Abgesehen von einer letzten Frage«, fuhr sie nach kurzer Zeit fort. »Hat er dir irgendeinen Hinweis bezüglich einer Bündniszugehörigkeit des neuen Musters gegeben - oder bezüglich seiner Pläne? Die Tatsache, daß es ihn zum Schutze Lukes geschickt hat, könnte als Unterstützung der Machenschaften des alten Musters betrachtet werden. Andererseits - entweder weil es von deinem Vater geschaffen wurde oder weil es für dich seinen eigenen Verwendungszweck hat - kann man es auch einfach als den Versuch sehen, dich zu beschützen. Was hat er gesagt?«


  »Daß er mich von dort, wo ich war, wegbringen wollte.«


  Sie nickte.


  »Was er offensichtlich getan hat«, bemerkte sie. »Hat er sonst noch etwas geäußert? Ist sonst noch etwas geschehen, das von Wichtigkeit sein könnte?«


  »Er hat sich nach dir erkundigt.«


  »Ach ja? Das war alles?«


  »Er hatte keine besondere Nachricht für dich, wenn du das meinst.«


  »Ich verstehe.«


  Sie wandte den Blick ab und schwieg eine Zeitlang. Dann fuhr sie fort: »Diese Geister haben keine besonders lange Daseinsdauer, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Es macht mich überaus wütend«, sagte sie schließlich, »wenn ich mir vorstelle, daß er trotz allem immer noch in der Lage ist, bei dieser Sache mitzumischen.«


  »Er lebt doch noch, Mutter, nicht wahr?« sagte ich. »Und du weißt, wo er ist.«


  »Ich bin nicht seine Bewacherin, Merlin.«


  »Ich denke doch, daß du das bist.«


  »Es ist eine Frechheit von dir, mir auf diese Weise zu widersprechen.«


  »Ich kann nicht anders«, erwiderte ich. »Ich habe mich von ihm verabschiedet, als er sich auf den Weg zu den Burgen machte. Zweifellos wollte er mit den anderen hier sein, um den Friedensverhandlungen beizuwohnen. Und noch viel größer muß sein Wunsch gewesen sein, dich zu sehen. Er trägt so viele unbeantwortete Fragen mit sich herum - woher du gekommen bist, warum du zu ihm gekommen bist, warum du dich von ihm getrennt hast...«


  »Genug!« schrie sie. »Hör auf damit!«


  Ich beachtete sie nicht.


  »Und ich weiß, daß er hier in den Burgen war. Man hat ihn gesehen. Bestimmt hat er dich aufgesucht. Was geschah bei eurer Begegnung? Welche Antworten hast du ihm gegeben?«


  Sie stand auf und sah mich eindringlich an.


  »Damit ist unsere Unterhaltung beendet, Merlin«, sagte sie. »Anscheinend ist es unmöglich, mit dir ein zivilisiertes Gespräch zu führen.«


  »Ist er dein Gefangener, Mutter? Hast du ihn irgendwo eingesperrt, wo er dir nicht in die Quere kommen, deine Pläne nicht durchkreuzen kann?«


  Sie entfernte sich mit hastigen Schritten vom Tisch, wobei sie beinahe gestolpert wäre.


  »Ungeratenes Kind!« schrie sie. »Du bist genau wie er! Warum nur mußtest du ihm so ähnlich werden?«


  »Du hast Angst vor ihm, nicht wahr?« sagte ich, da ich plötzlich erkannte, daß dies sehr gut der Fall sein konnte. »Du hast Angst, einen Prinzen von Amber zu töten, selbst mit dem Logrus an deiner Seite. Du hast ihn irgendwo eingesperrt, und du hast Angst, er könnte sich befreien und deine neuesten Pläne zunichte machen. Du trägst diese Angst seit einer langen Zeit mit dir herum, und zwar wegen der Dinge, die du tun mußtest, um ihn außer Gefecht zu setzen.«


  »Unverschämtheit!« keifte sie entrüstet und wich noch weiter zurück, während ich um den Tisch herumging. Ihr Gesicht zeigte jetzt den Ausdruck echter Angst. »Du ergehst dich lediglich in allerlei Mutmaßungen!« fuhr sie fort. »Er ist tot, Merlin. Gib auf! Laß mich in Ruhe! Erwähne seinen Namen niemals mehr in meiner Gegenwart! Ja, ich hasse ihn. Er hätte uns am liebsten allesamt vernichtet. Und er würde es immer noch liebend gerne tun, wenn er könnte!«


  »Er ist nicht tot«, sagte ich.


  »Wie kannst du das behaupten?«


  Ich widerstand dem Drang ihr zu sagen, daß ich mit ihm gesprochen hatte.


  »Nur jemand, der sich mit Schuld beladen hat, widerspricht so heftig«, sagte ich. »Er lebt. Wo ist er?«


  Sie hob die Hände, die Handflächen nach innen gerichtet, und überkreuzte sie vor der Brust, wobei sie die Ellbogen gesenkt hielt. Die Angst war verflogen, der Zorn war verflogen. Als sie erneut sprach, schien ihre Gemütsverfassung mehr von Spott als von allem anderen bestimmt zu sein. »Dann such ihn doch, Merlin. Um alles in der Welt, such ihn doch!«


  »Wo?« fragte ich.


  »Suche in der Grube des Chaos.«


  Eine Flamme loderte neben ihrem linken Fuß auf, begann ihren Körper entgegen dem Uhrzeigersinn zu umkreisen, wand sich spiralförmig nach oben und ließ einen rötlichen Feuerschweif hinter sich. Als sie den oberen Teil ihres Kopfes erreicht hatte, war sie vollständig davon eingehüllt. Dann erlosch sie mit einem leisen Puffen und nahm sie mit sich.


  Ich trat ein paar Schritte vor und kniete nieder, um die Stelle abzutasten, wo sie gestanden hatte. Sie war etwas warm, sonst nichts. Ein nettes Zauberkunststückchen, das mir leider nie jemand beigebracht hatte. Wenn ich rückblickend darüber nachdenke, dann wird mir bewußt, daß Ma schon immer eine besondere Vorliebe für eindrucksvolle Auftritte und Abgänge hatte.


  »Geist?«


  Er tänzelte von meinem Handgelenk weg, um vor mir in der Luft zu schweben.


  »Ja?«


  »Ist es dir immer noch verwehrt, dich selbst durch den Schatten zu transportieren?«


  »Nein«, antwortete er. »Dieser Bann wurde aufgehoben, als das Zeichen des Logrus verschwand. Ich bin fähig zu reisen - innerhalb oder außerhalb des Schattens. Ich kann auch dir eine Beförderungsmöglichkeit bieten. Soll ich?«


  »Ja. Bring mich in die obere Galerie.«


  »Obere Galerie? Ich bin direkt aus dem Bereich des Logrus in das schwarze Meer gestürzt, Pa. Ich bin mir hinsichtlich der Schichten dieses Landes hier nicht ganz sicher.«


  »Macht nichts«, sagte ich. »Ich werde es auch allein schaffen.«


  Ich aktivierte den Speichenkranz. Aus sechs seiner Zacken gingen Spiralen von Energie aus, bildeten einen Käfig um mich und Geist und trugen uns hinauf zu dem Ort meines Begehrs, dem Labyrinth der Magischen Künste. Ich versuchte, im Vorbeiziehen einen Feuerblitz zu erzeugen, hatte jedoch keine Ahnung, ob es mir gelungen war. Was einen zu der Überlegung veranlaßt, wie die wirklichen Könner es schaffen, in Übung zu bleiben.
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  Ich beförderte uns in jene gespenstische Halle, die schon immer dem größten Entzücken des alten Sawall-Häuptlings in dem Labyrinth diente. Es war ein Garten der Skulpturen ohne Lichtquelle von außen und mit einer schwachen Beleuchtung am Fuß jedes der großen Objekte, wodurch das Ganze um einiges dunkler war als mein Lieblings-Salon. Der Boden war uneben -nach oben oder unten gewölbt, gestuft, gefurcht -, wobei die Vertiefungen die vorherrschende Verformung bildeten. Es war schwierig, seine Größe zu schätzen, denn er schien immer wieder andere Abmessungen und Formen zu haben, je nachdem, wo man stand. Gramble, der Herr von Sawall, hatte veranlaßt, daß der Raum ohne eine einzige ebene Fläche entworfen wurde - und ich glaube, an der Ausführung waren etliche einzigartige Schattenmeistereien beteiligt gewesen.


  Ich stand neben einem Objekt, das wie eine komplizierte Takelage ohne dazugehörendes Schiff aussah -oder wie ein raffiniertes Musikinstrument, das von Riesen gezupft werden mußte -, und das Licht verwandelte die Linien in ein Silber, das innerhalb eines kaum sichtbaren Rahmens wie das Leben von einer Dunkelheit zur anderen verlief. Andere Stücke ragten aus der Wand oder hingen wie Stalaktiten von der Decke. Während ich dahinspazierte, wurden die vermeintlichen Wände zu Fußböden. Die Stücke, die ausgesehen hatten, als ob sie aus dem Boden ragten, sprangen jetzt aus der Wand hervor oder hingen von der Decke.


  Der Raum veränderte ständig seine Form, während ich weiterging, und ein sanfter Wind wehte, der ein Seufzen, Summen und Klingeln verursachte. Gramble, mein Stiefvater, hatte an dieser Halle einen gewissen Gefallen gefunden, während sie für mich lange Zeit eine Übung im waghalsigen Überschreiten ihrer Schwellen darstellte. Als ich älter wurde, hatte ich jedoch ebenfalls meinen Spaß daran, zum Teil wegen des gelegentlich erregenden Schauders, den sie mir während der Pubertät bescherte. Nun jedoch... Nun wollte ich jedoch nichts anderes, als ein paar Augenblicke lang in ihr herumlaufen, um der alten Zeiten willen, während ich meine Gedanken zu ordnen versuchte. Mein Kopf war angefüllt mit so verdammt vielen Dingen! Vieles, das mich während eines Großteils meines Erwachsenenlebens gequält hatte, schien jetzt einer Erklärung nahe zu sein. Ich war ganz und gar nicht glücklich über die vielen Möglichkeiten, die mir durch den Sinn wirbelten. Trotzdem, was immer am Schluß die Oberhand behalten sollte, es wäre besser als das Nichtwissen.


  »Pa?«


  »Ja?«


  »Was für ein Ort ist denn das hier überhaupt?« fragte Geist.


  »Es ist Teil einer großen Kunstsammlung hier auf der Sawallschen Burg«, erklärte ich. »Leute kommen von überallher, von anderen Burgen und aus den Nachbarschaften, um sie zu besichtigen. Mein Stiefvater pflegte diese Leidenschaft. Als ich Kind war, verbrachte ich viel Zeit damit, durch diese Hallen zu wandeln. Es gibt hier viele Geheimgänge.«


  »Und dieser Raum im besonderen. Irgend etwas stimmt nicht damit.«


  »Ja und nein«, sagte ich. »Es hängt davon ab, was du mit >nicht stimmen< meinst.«


  »Meine Wahrnehmungen sind in diesem Augenblick merkwürdig gestört.«


  »Das liegt daran, daß der Raum eigentlich hier drinnen zusammengefaltet ist, wie eine seltsame Origami-Figur. Die Halle ist viel größer, als es den Anschein hat. Du kannst sie viele Male durchschreiten, und jedesmal könntest du beschwören, eine andere Anordnung und Gestaltung gesehen zu haben. Ich war mir nie sicher. Nur Sawall kannte sich ganz genau aus.«


  »Dann hatte ich also recht. Irgend etwas stimmt nicht damit.«


  »Mir gefällt es ganz gut so.«


  Ich setzte mich auf einen silbernen Baumstumpf neben einem liegenden Stamm.


  »Ich möchte sehen, wie er sich zusammenfaltet«, sagte er schließlich.


  »Nur zu.«


  Während er davonschwebte, dachte ich an das Gespräch, das ich vor kurzem mit meiner Mutter geführt hatte. Ich wurde an alles erinnert, was Mandor gesagt oder ohne Worte angedeutet hatte, an die Auseinandersetzung zwischen dem Muster und dem Logrus, an meinen Vater als Meister des Musters und eigentlicher (zukünftiger?) König von Amber. Hatte sie davon gewußt, war es ihr als Tatsache und nicht nur als Spekulation bekannt? Ich konnte mir vorstellen, daß das der Fall war, denn sie erfreute sich offenbar einer besonderen Beziehung zum Logrus, und ihm waren die prominenteren Entscheidungen seines Gegners bestimmt bewußt. Sie hatte zugegeben, daß sie den Mann nicht liebte. Anscheinend hatte sie sich ihn aufgrund des wie immer gearteten genetischen Materials ausgesucht, das das Muster so stark beeindruckt hatte. Hatte sie wirklich versucht, einen Verfechter des Logrus heranzuzüchten?


  Ich schmunzelte, als ich an das Ergebnis dachte. Sie hatte dafür gesorgt, daß ich eine gute Ausbildung im Gebrauch der Waffen bekam, doch ich reichte bei weitem nicht an die Klasse meines Papas heran. Mich hatte es mehr zur Zauberei hingezogen, doch Zauberer gab es damals in den Burgen wie Sand am Meer. Schließlich hatte sie mich auf die weite Reise zu dem von den Amberiten favorisierten Schatten Erde geschickt, damit ich das College besuchte. Doch der Abschluß in Computerwissenschaft von Berkeley war auch nicht unbedingt die passende Voraussetzung, um das Banner des Chaos gegen die Mächte der Ordnung hochzuhalten. Ich mußte eine große Enttäuschung für sie gewesen sein.


  Ich dachte an meine Kindheit zurück, an einige der merkwürdigen Abenteuer, für die dieser Ort als Ausgangspunkt gedient hatte. Gryll und ich pflegten hierherzukommen, wobei Glait sich zwischen unseren Füßen hindurchschlängelte, sich um meine Gliedmaßen legte oder sich irgendwo in meiner Kleidung mittragen ließ. Ich pflegte jenen eigenartigen Klageschrei auszustoßen, den ich im Traum gelernt hatte, und manchmal gesellte sich Kergma zu uns, indem er aus den Falten der Dunkelheit herausglitt, aus dem diffusen Bereich eines verdrehten Raums. Ich war mir nie ganz sicher, was Kergma eigentlich war oder auch nur welchem Geschlecht er angehörte, denn Kergma war ein Gestaltwandler und flog, kroch, hüpfte oder rannte kurz hintereinander in den verschiedensten Formen umher.


  Einer Eingebung folgend stieß ich diesen uralten Schrei aus. Natürlich geschah gar nichts, und gleich darauf erkannte ich ihn als das, was er in Wirklichkeit war: der Schrei nach einer vergangenen Kindheit, in der ich mir wenigstens erwünscht vorgekommen war. Jetzt, jetzt war ich gar nichts mehr - weder Amberite noch Chaosite und sicher eine Enttäuschung für meine Verwandten auf beiden Seiten. Ich war ein mißlungenes Experiment. Ich war nie um meiner selbst willen erwünscht gewesen, sondern als etwas, mit dem sich vielleicht etwas erreichen ließe. Plötzlich wurden meine Augen feucht, und ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich werde nie erfahren, in welche Gemütsverfassung ich mich letztlich hineinvertieft hätte, denn in diesem Augenblick wurde ich abgelenkt.


  Ein rotes Licht strahlte von einem Punkt hoch oben an der Wand zu meiner Linken herab. Es hatte die Form eines kleinen Kreises um die Füße einer menschlichen Gestalt.


  »Merlin!« rief eine Stimme aus derselben Richtung, und die Flammen züngelten höher. In ihrem Licht sah ich das vertraute Gesicht, das mich ein wenig an mein eigenes erinnerte, und ich war froh über die Bedeutung, die es soeben meinem Leben gegeben hatte, auch wenn diese Bedeutung der Tod war.


  Ich hob die linke Hand über den Kopf und ließ mittels Willenskraft einen blauen Lichtblitz von dem Speichenkranz ausgehen.


  »Hierher, Jurt!« rief ich und stand auf. Ich machte mich daran, die Kugel zu bilden, die zu seiner Ablenkung dienen sollte, während ich den Schlag vorbereitete, der ihn durch einen Stromschlag töten sollte. Ich überlegte, daß dies die sicherste Methode sein müßte, ihn aus dem Weg zu räumen. Ich hatte den Überblick über die Anzahl von Anschlägen verloren, die er bereits auf mein Leben verübt hatte, und ich hatte beschlossen, daß bei seinem nächsten Besuch die Initiative von mir ausgehen mußte. Sein Nervensystem zu braten, erschien mir als der sicherste Weg, ihn unschädlich zu machen - trotz der Fähigkeiten, die er durch den Quell erlangt hatte. »Hierher, Jurt!«


  »Merlin! Ich möchte mit dir reden.«


  »Ich möchte aber nicht mit dir reden. Ich habe das allzuoft versucht, jetzt habe ich dir nichts mehr zu sagen. Komm her und laß uns die Sache hinter uns bringen - du kannst wählen zwischen Waffen, Händen, Magie. Mir ist es egal.«


  Er hob beide Hände, die Innenflächen nach außen.


  »Waffenstillstand!« rief er. »Es wäre nicht richtig, es hier in Sawall zu tun.«


  »Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Skrupeln, Bruder!« rief ich, doch bevor ich es ganz ausgesprochen hatte, erkannte ich, daß daran etwas sein könnte. Mir fiel ein, wieviel ihm die Wertschätzung des alten Mannes bedeutet hatte, und mir wurde klar, daß es ihm zutiefst widerstrebte, hier auf diesem Anwesen etwas zu tun, das Dara gegen ihn eingenommen hätte. »Was willst du überhaupt?«


  »Mit dir reden. Ich meine es ernst«, sagte er. »Was muß ich hm?«


  »Triff mich dort drüben«, sagte ich und warf meine Lichtkugel so, daß sie von oben auf einen vertrauten Gegenstand schien, der wie ein riesiges Kartenhaus aus Glas und Aluminium aussah, wo Licht von Hunderten von Flächen zurückgeworfen wurde.


  »Also gut«, kam die Antwort.


  Ich ging langsam in die angegebene Richtung. Ich sah, wie er sich von seiner Seite her näherte, und ich winkelte meine Strecke so, daß sich unsere Wege nicht überschneiden würden. Außerdem beschleunigte ich meine Schritte, um vor ihm dort anzukommen.


  »Keine Tricks!« rief er. »Und wenn wir zu dem Schluß kommen, daß wir die Sache unbedingt bis zum bitteren Ende durchführen müssen, dann laß uns hinausgehen.«


  »Einverstanden.«


  Ich betrat das Gebilde an einer Stelle, die von jener, der er sich näherte, durch eine Ecke getrennt war. Im selben Augenblick sah ich mich sechs Abbildern meiner selbst gegenüber.


  »Warum ausgerechnet hier?« kam seine Stimme aus nächster Nähe.


  »Ich nehme an, du hast nie den Film Die Dame aus Shanghai gesehen?«


  »Nein.«


  »Mir kam der Gedanke, daß wir hier drinnen herumlaufen könnten, während wir uns unterhalten, und dieser Ort könnte einiges dazu beitragen, daß wir einander nichts antun.«


  Ich bog um eine Ecke. Dort waren noch mehr meinesgleichen an verschiedenen Stellen. Kurz darauf hörte ich, wie jemand ganz in meiner Nähe tief Luft holte, und sofort folgte ein Kichern.


  »Allmählich begreife ich«, hörte ich ihn sagen.


  Drei Schritte und wieder eine Biegung. Ich blieb stehen. Da waren zwei von seiner Sorte und zwei von meiner. Er sah mich jedoch nicht an. Ich streckte die Hand langsam nach einem der Abbilder aus. Er drehte sich um und sah mich. Sein Mund klaffte auf, während er zurücktrat und verschwand.


  »Worüber möchtest du reden?« fragte ich, immer noch an derselben Stelle verharrend.


  »Es ist schwierig, einen Anfang zu finden.«


  »So ist das nun mal im Leben.«


  »Du hast Dara ziemlich traurig gemacht...«


  »Das ist ja schnell gegangen. Ich habe sie erst vor zehn oder fünfzehn Minuten verlassen. Hältst du dich hier auf der Sawallschen Burg auf?«


  »Ja. Und ich wußte, daß sie mit dir zu Mittag essen wollte. Ich habe sie vorhin kurz gesehen.«


  »Nun, sie hat mir auch kein allzu angenehmes Gefühl vermittelt.«


  Ich bog gerade rechtzeitig um eine weitere Ecke und trat durch eine Türöffnung, um ihn verhalten lächeln zu sehen.


  »So ist sie manchmal. Ich kenne das«, sagte er. »Sie hat mir erzählt, der Logrus sei zum Nachtisch auf einen Sprung vorbeigekommen.«


  »Stimmt.«


  »Sie sagt, er habe dich für den Thron auserwählt.«


  Ich hoffte, daß er mein Schulterzucken sah.


  »Es hatte den Anschein. Ich bin jedoch nicht scharf darauf.«


  »Aber du sagtest, daß du es tun würdest.«


  »Nur wenn es keine andere Möglichkeit gibt, ein gewisses Gleichgewicht der Mächte wiederherzustellen. Es ist so etwas wie die letzte Zuflucht. Es wird jedoch nicht so weit kommen, davon bin ich überzeugt.«


  »Aber du bist der Auserwählte.«


  Wieder ein Schulterzucken.


  »Tmer und Tubble stehen in der Reihenfolge vor mir.«


  »Das ist gleichgültig. Ich hätte es gern getan, wie du weißt.«


  »Ja, ich weiß. Mir kommt das wie eine ziemlich blöde Berufswahl vor.«


  Plötzlich war er rings um mich herum.


  »Jetzt auf jeden Fall«, pflichtete er mir bei. »Es lief schon seit einiger Zeit in diese Richtung, schon bevor du designiert warst. Ich dachte jedesmal, wenn wir uns trafen, ich käme zum Ziel, und jedesmal warst du ein wenig näher daran, mich zu töten.«


  »Es wurde in der Tat immer verworrener.«


  »Beim letzten Mal - in der Kirche - damals in Kashfa, war ich ganz sicher, daß ich dich endlich fertigmachen könnte. Statt dessen warst du verdammt nahe dran, mir den Garaus zu machen.«


  »Nehmen wir mal an, Dara und Mandor haben Tmer und Tubble aus dem Weg geräumt. Du wußtest, daß du nicht darum herumkämst, dich selbst um mich zu kümmern, aber was ist mit Despil?«


  »Er würde mir freiwillig Platz machen.«


  »Hast du ihn gefragt?«


  »Nein, aber ich bin überzeugt davon.«


  Ich ging weiter.


  »Du setzt immer zuviel als sicher voraus, Jurt.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er, während er auftauchte und wieder verschwand. »Aber wie auch immer, es macht keinen Unterschied.«


  »Warum nicht?«


  »Ich gebe auf. Ich bin aus dem Rennen. Zum Teufel damit!«


  »Wie kommt das?«


  »Selbst wenn der Logrus seine Absichten nicht so klar hätte erkennen lassen, wäre ich allmählich nervös geworden. Das lag nicht nur daran, daß ich Angst hatte, du würdest mich umbringen. Ich habe über mich selbst und über die Thronfolge nachgedacht. Was wäre, wenn ich es wirklich auf den Thron schaffte? Ich bin nicht mehr so sicher wie früher, daß ich der richtige Mann dafür bin.« Ich bog wieder um eine Ecke und erhaschte einen Blick auf ihn, wie er sich über die Lippen leckte, die Stirn tief gefurcht. »Ich könnte dem Reich ziemlich großen Schaden zufügen«, fuhr er fort, »es sei denn, ich hätte gute Ratgeber. Und du weißt, daß diese letztlich Mandor und Dara wären. Schließlich wäre ich doch nur eine Marionette, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich. Aber du hast mich sehr neugierig gemacht. Wann hast du angefangen, dir solche Gedanken zu machen? Könnte das zufällig mit deiner Behandlung durch den Quell Zusammenhängen? Hat die durch mich verursachte Störung dich vielleicht schneller auf den richtigen Weg hierher gebracht?«


  »Da mag etwas dran sein«, sagte er. »Ich bin jetzt froh, daß ich ihn nicht bis zum Ende gegangen bin. Ich vermute, ich wäre dabei womöglich wahnsinnig geworden, wie Brand. Aber vielleicht war es auch etwas ganz anderes. Oder - ich weiß es nicht.«


  Es herrschte Schweigen, während ich mich durch einen Gang schlich und meine verzerrten Bilder in den Spiegeln zu beiden Seiten mit mir Schritt hielten.


  »Sie wollte nicht, daß ich dich töte«, platzte er plötzlich irgendwo rechts von mir heraus.


  »Julia?«


  »Ja.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist auf dem Weg der Genesung. Eigentlich recht schnell.«


  »Ist sie ebenfalls hier auf Sawall?«


  »Ja.«


  »Hör mal, ich sähe sie gem. Aber wenn sie es ablehnt, habe ich dafür Verständnis. Ich wußte nicht, daß sie es war, als ich die Maske erstach, und es tut mir leid.«


  »Sie wollte dir nie wirklich etwas zuleide tim. Ihre Streitgegnerin war Jasra. Die Sache mit dir war ein raffiniertes Spiel. Sie wollte beweisen, daß sie ebenso gut ist wie du - vielleicht sogar noch besser. Sie wollte dir zeigen, was du weggeworfen hattest.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich.


  »Bitte, verrat mir eins«, sagte er. »Hast du sie geliebt? Hast du sie jemals richtig geliebt?«


  Ich antwortete ihm nicht sogleich. Schließlich hatte ich mir diese Frage schon viele Male selbst gestellt, und auch ich hatte auf eine Antwort warten müssen.


  »Ja«, sagte ich schließlich. »Mir wurde das jedoch erst bewußt, als es bereits zu spät war. Eine schlechte Zeitplanung meinerseits.«


  Nach einer kurzen Pause fragte ich ihn: »Und du?«


  »Ich werde nicht den gleichen Fehler machen wie du«, entgegnete er. »Sie ist der Grund, warum ich über alle diese Dinge nachgedacht habe...«


  »Ich verstehe. Wenn sie mich nicht sehen will, dann sag ihr bitte, daß es mir leid tut - alles.«


  Es kam keine Antwort. Ich stand lange Zeit still da, in der Hoffnung, er werde mich einholen, doch das geschah nicht.


  Schließlich rief ich: »Also gut, unser Duell ist beendet, jedenfalls was mich betrifft.«


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Nach einer Weile kam ich zu einem Ausgang und trat hinaus.


  Er stand bereits draußen und blickte zu einem gewaltigen Porzellangesicht hinauf.


  »Gut«, sagte er.


  Ich kam ihm zögernd näher.


  »Da ist noch mehr«, sagte er, immer noch ohne mich anzusehen.


  »Ja?«


  »Ich glaube, sie haben bereits alle Vorbereitungen getroffen.«


  »Wer? Wie? Wozu?«


  »Ma und der Logrus«, erklärte er. »Um dich auf den Thron zu setzen. Wer ist die Braut des Juwels?«


  »Ich schätze, das dürfte Coral sein. Ich glaube, Dara hat irgendwann einmal diesen Ausdruck gebraucht. Warum?«


  »Ich habe belauscht, wie sie während des letzten Zyklus einem ihrer Hendrake-Verwandten Anweisungen erteilte. Sie schickt eine Sondermannschaft aus, um diese Frau zu entführen und hierherzubringen. Ich habe den Eindruck, sie ist für die Rolle deiner Königin vorgesehen.«


  »Das ist lächerlich«, erwiderte ich. »Sie ist mit meinem Freund Luke verheiratet. Sie ist Königin von Kashfa...«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich berichte nur, was ich gehört habe«, sagte er. »Es hatte etwas mit dem Gleichgewicht der Kräfte zu tim.«


  In der Tat. An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht, doch sie ergab durchaus einen Sinn. Mit Coral würden die Burgen ganz selbstverständlich in den Besitz des Juwels der Urteilskraft gelangen - oder des Auges der Schlange, als das er hier in der Gegend bekannt war -, und das Gleichgewicht würde zweifellos beeinflußt werden. Ein Verlust für Amber, ein Gewinn für die Burgen. Vielleicht genügte das, um das von mir gewünschte Ziel zu erreichen, nämlich jene Harmonie,


  die eine Katastrophe möglicherweise unendlich lange hinausschieben würde.


  Schade, daß ich das nicht geschehen lassen konnte. Das arme Mädchen war bereits zuviel herumgestoßen worden, nur weil sie zufällig zur falschen Zeit in Amber gewesen war und weil sie eine Zuneigung zu mir gefaßt hatte. Ich kann mich erinnern, daß ich mich einmal in einer abstrakten Erörterung zu der philosophischen Ansicht verstiegen hatte, daß es rechtens wäre, einen Unschuldigen für das Wohl vieler zu opfern. Das war damals am College und hatte etwas mit Prinzipien zu tun. Aber Coral war meine Freundin, meine Kusine und praktisch meine Geliebte - wenn auch unter einer Reihe von Umständen, die man kaum gelten ließe; eine rasche Überprüfung meiner Gefühle, um nicht schon wieder in die Patsche zu gelangen, zeigte mir, daß ich mich tatsächlich in sie verlieben könnte. Was alles zusammengenommen bedeutete, daß die Philosophie wieder einmal eine Runde in der realen Welt verloren hatte.


  »Wie lange ist es her, daß sie diese Leute losgeschickt hat, Jurt?«


  »Ich weiß nicht, wann sie aufgebrochen sind - oder ob sie überhaupt schon aufgebrochen sind«, antwortete er. »Und bei der Zeitverschiebung könnten sie übrigens auch schon weg und wieder zurück sein.«


  »Stimmt«, sagte ich und fügte hinzu: »Scheiße!«


  Er drehte sich zu mir um und musterte mich.


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß das aus mehreren Gründen wichtig ist?« sagte er.


  »Es ist wichtig für sie, und sie ist wichtig für mich«, antwortete ich.


  Sein Ausdruck veränderte sich, nun stand ihm Verwirrung ins Gesicht geschrieben.


  »Wenn das so ist«, sagte er, »warum wartest du dann nicht einfach, bis man sie zu dir bringt? Wenn du den Thron schon besteigen mußt, wird dir das die Sache doch ein wenig versüßen. Wenn es nicht dazu kommt, dann hast du sie auf jeden Fall bei dir.«


  »Gefühle sind nur schwer zu verbergen, selbst gegenüber Nichtzauberern«, erklärte ich. »Sie könnte als Geisel benutzt werden, um mein Verhalten zu beeinflussen.«


  »Oh! Ich sage es nicht gern, aber das freut mich. Ich meine - es freut mich, daß dir an einem anderen Menschen etwas liegt.«


  Ich senkte den Kopf. Ich hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn berührt, aber ich unterließ es.


  Jurt gab ein leises Summen von sich, wie er es als Kind manchmal getan hatte, wenn er über etwas grübelte. Dann sagte er: »Wir müssen zu ihr gelangen, bevor die anderen dort ankommen, und sie an einen sicheren Ort bringen. Oder sie ihnen wegnehmen, falls sie sie bereits haben.«


  »Wir?«


  Er lächelte, ein seltenes Ereignis.


  »Du weißt, zu was ich mich entwickelt habe. Mich kann kaum noch etwas erschüttern.«


  »Das hoffe ich«, sagte ich. »Aber du weißt doch, was geschehen würde, wenn irgendein Zeuge des Vorfalls aussagen würde, es seien zwei Sawall-Brüder gewesen, die dahintersteckten? Sehr wahrscheinlich eine Vendetta mit den Hendrakern.«


  »Selbst wenn Dara die eigentliche Drahtzieherin ist?«


  »Es wird so aussehen, als wäre sie die Leidtragende.«


  »Also gut«, sagte er. »Keine Zeugen.«


  Ich hätte anführen können, daß die Vermeidung einer Blutsfehde viele andere Leben verschonen würde, aber das hätte sich scheinheilig angehört, auch wenn ich es nicht so gemeint hätte. Statt dessen sagte ich: »Diese Macht, die du durch den Quell erlangt hast, gibt dir etwas, für das ich die Bezeichnung >Lebender-


  Trumpf-Effekt< gehört habe. Mir scheint, du warst in der Lage, damit sowohl Julia als auch dich selbst von einem Ort zum anderen zu befördern.«


  Er nickte.


  »Kannst du uns sehr schnell von hier nach Kashfa bringen?«


  Das ferne Dröhnen eines riesigen Gongs erfüllte die Luft.


  »Ich kann alles tun, was die Karten tun können«, bestätigte er, »und ich kann jemanden mitnehmen. Das einzige Problem ist, daß die Karten selbst auch nicht über diese Reichweite verfügen. Ich muß uns in mehreren Etappen transportieren.«


  Der Gong dröhnte erneut.


  »Was ist da los?« fragte ich.


  »Das Geräusch?« sagte er. »Das ist das Zeichen dafür, daß die Beisetzung in Kürze beginnt. Man kann es überall in den Burgen hören.«


  »Schlechte Zeitplanung.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das bringt mich auf eine Idee.«


  »Erzähl.«


  »Das liefert uns ein Alibi, falls wir einige Hendraker fertigmachen müssen.«


  »Wie das?«


  »Die Zeitverschiebung. Wir gehen zur Beisetzung und werden gesehen. Wir schleichen uns weg, erledigen unsere Aufgabe, kommen zurück und nehmen an dem Rest der Zeremonie teil.«


  »Meinst du, die Strömung wird das erlauben?«


  »Ich denke, wir haben gute Aussichten, ja. Ich bin in letzter Zeit ziemlich viel hin und her gehüpft. Allmählich bekomme ich ein Gefühl für Strömungen.«


  »Dann wollen wir es versuchen. Je größer die Verwirrung, desto besser.«


  Wieder ertönte der Gong.


  Rot, die Farbe des Lebensfeuers, das in uns lodert, ist in den Burgen die Farbe der Trauer. Ich benutzte den Speichenkranz anstelle des Zeichens des Logrus, um mir passende Kleidung herbeizurufen. Ich hatte den Wunsch, jeglichen Umgang, selbst den oberflächlichsten, mit dieser Macht zu vermeiden, zumindest für eine Weile.


  Dann trumpfte Jurt uns zu seinen Gemächern, wo er noch von der letzten Beerdigung, der er beigewohnt hatte, für sich selbst geeignete Kleidung hatte. Außerdem verspürte ich ein leichtes Verlangen, mein altes Zimmer wiederzusehen. Vielleicht eines Tages, wenn man mich nicht drängte...


  Wir wuschen uns, kämmten uns, richteten uns insgesamt so ansehnlich wie möglich her und zogen uns schnell an. Dann veränderte ich meine Gestalt, ebenso wie Jurt, und wir gingen das Ritual noch einmal auf dieser Ebene durch, bevor wir uns endgültig für den gegebenen Anlaß kleideten. Hemd, Beinkleid, Jacke, Umhang, Schuhe mit Fesselriemen, Armbänder, Halstuch und Schulterstola - wir sahen umwerfend aus und würden bestimmt Aufsehen erregen. Waffen durften nicht getragen werden. Wir nahmen uns vor, auf dem Weg hinaus hier vorbeizukommen und sie mitzunehmen.


  »Fertig?« fragte Jurt.


  »Ja.«


  Er packte mich am Arm, und wir wurden an den inneren Rand des Platzes am Ende der Welt befördert, wo sich ein blauer Himmel über einer Ansammlung von Trauernden verdunkelte, und wir zeigten uns hier und dort entlang der Strecke, die der Zug nehmen sollte. Wir mischten uns immer wieder unter andere Gruppen, in der Hoffnung, von so vielen wie möglich wahrgenommen zu werden. Ich wurde von einigen wenigen alten Bekannten gegrüßt. Leider wollten die meisten stehenbleiben und sich mit mir unterhalten, da sie mich lange nicht gesehen hatten. Jurt hatte ähnliche Schwierigkeiten. Viele wunderten sich auch darüber, daß wir hier waren und nicht beim Thelbane, jenem monumentalen obeliskförmigen Glaspalast des Chaos weit hinter uns. In regelmäßigen Abständen erzitterte die Luft, wenn der Gong sein träges Dröhnen fortsetzte. Ich spürte sogar, wie der Boden dadurch bebte, als wir seinem Standort schon sehr nahe waren. Wir bewegten uns gemessenen Schrittes über den Platz, auf den gewaltigen Stapel schwarzen Gesteins ganz am Rand der Grube zu; der Eingang war ein Bogen aus erstarrten Flammen, genau wie die nach unten führende Treppe, jede Stufe zeitblockiertes Feuer, jedes Geländer ebenfalls. Das grob gestaltete Amphitheater unter uns war ebenfalls feuermöbliert, selbstleuchtend und auf den schwarzen Block am Ende von allem ausgerichtet. Dahinter war keine Wand, sondern die offene Leere der Grube und ihre Einzigartigkeit, der Ort, wo alle Dinge endeten.


  Bis jetzt trat noch niemand ein, und wir standen in der Nähe der Feuerpforten und blickten entlang der Strecke zurück, auf der sich die Prozession nähern würde. Wir nickten freundlichen Dämonengesichtern zu, erbebten zum Klang des Gongs und beobachteten, wie der Himmel ständig ein wenig dunkler wurde. Plötzlich war mein Kopf von einer mächtigen Präsenz erfüllt.


  »Merlin!«


  Gleich darauf empfing ich das Bild Mandors in verwandelter Gestalt; er sah an seinem rotgekleideten Arm hinab. Seine Hand war unsichtbar, und vermutlich betrachtete er mich durch meinen Trumpf, und zwar mit einem so verdutzten Gesichtsausdruck, wie ich schon lange keinen mehr gesehen hatte.


  »Ja?« sagte ich.


  Sein Blick wanderte an mir vorbei. Seine Miene änderte sich plötzlich, die Augenbrauen hoben sich, der Mund öffnete sich.


  »Ist das Jurt, der da bei dir ist?« fragte er.


  »Genau.«


  »Ich dachte, ihr hättet nicht das beste Verhältnis zueinander«, sagte er zaghaft, »jedenfalls glaubte ich das unserem letzten Gespräch entnehmen zu können.«


  »Wir sind übereingekommen, für die Dauer der Beerdigung unsere Meinungsverschiedenheiten beizulegen.«


  »So überaus zivilisiert mir das auch erscheint, ich bin mir nicht sicher, ob ich es für klug halten soll«, sagte er.


  Ich lächelte.


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte ich.


  »Wirklich?« entgegnete er. »Warum bist du dann bei der Kathedrale und nicht hier am Thelbane?«


  »Niemand hat mir gesagt, daß ich am Thelbane zu sein habe.«


  »Seltsam«, erwiderte er. »Deine Mutter hätte euch beide, dich und Jurt, davon in Kenntnis setzen sollen, daß ihr an der Prozession teilnehmen sollt.«


  Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.


  »Jurt, hast du gewußt, daß wir an der Prozession teilnehmen sollten?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete er. »Andererseits leuchtet es eigentlich ein. Aber wiederum gibt es die Sonderwache, die vielleicht dazu geraten hat, daß wir nicht allzusehr in Erscheinung treten. Wer hat dir das gesagt?«


  »Mandor. Er sagt, Dara hätte uns davon in Kenntnis setzen sollen.«


  »Mir hat sie nichts davon gesagt.«


  »Hast du das mitbekommen?« fragte ich, an Mandor gerichtet.


  »Ja. Es ist jetzt gleichgültig. Kommt herüber, ihr beide.«


  Er streckte beide Hände aus.


  »Er will uns jetzt dort drüben haben«, sagte ich zu Jurt.


  »Verdammt!« fluchte Jurt lautlos und trat näher.


  Ich streckte die Hand aus und schlug genau in dem Moment in die Mandors ein, als Jurt mich an der Schulter packte. Dann bewegten wir uns beide vorwärts...


  ... und landeten in dem zu ebener Erde gelegenen glatten, glänzenden Inneren der Haupthalle des Thelbane, einer Studie in Schwarz, Grau, Moosgrün, Dunkelrot, mit Kerzenhaltern wie Stalaktiten, Feuerskulpturen ringsum vor den Wänden, die mit geschuppten Tierhäuten behängt waren, mit Wasserkugeln, die in der Luft schwebten und in denen Wesen herumschwammen. Es wimmelte von Adligen, Verwandten und Höflingen, die wie ein Flammenfeld um den Katafalk in der Mitte der Halle herumwogten. Der Gong ertönte wieder, und im selben Moment sagte Mandor etwas zu uns.


  Er wartete, bis das Dröhnen verklungen war, dann setzte er erneut zum Sprechen an: »Ich sagte, Dara ist bis jetzt noch nicht erschienen. Leistet eure Achtungsbezeugungen und laßt euch von Bances eure Plätze in der Prozession anweisen.«


  Als ich einen Blick zu dem Katafalk hinüberwarf, bemerkte ich sowohl Tmer als auch Tubble in nächster Nähe. Tmer sprach mit Bances, Tubble mit jemandem, der den Rücken in meine Richtung gekehrt hatte. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke.


  »Welche Sicherheitsvorkehrungen«, fragte ich, »wurden für die Prozession getroffen?«


  Mandor lächelte.


  »Es haben sich etliche Wachleute unter die Gruppe hier gemischt«, erklärte er, »und weitere sind entlang der Strecke aufgestellt. Es wird jede Sekunde jemand da sein, der dich beobachtet.«


  Ich warf Jurt einen Blick zu, um zu sehen, ob er das gehört hatte. Er nickte.


  »Danke.«


  Während ich eine lautlose Litanei von Unflätigkeiten von mir gab, schritt ich zu dem Sarg, dicht gefolgt von Jurt. Die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um ein Double zu schaffen, bestand darin, daß ich das Muster dazu überredete, einen Geist von mir zu schicken, damit dieser meine Stelle einnehmen konnte. Doch der Logrus würde die ausgesandte Energie des Doppelgängers in Null Komma nichts aufspüren. Und wenn ich einfach abhauen würde, würde meine Abwesenheit nicht nur sofort bemerkt, sondern man käme mir wahrscheinlich auch schnell auf die Spur - möglicherweise durch den Logrus selbst, sobald Dara ihn erst einmal auf den Plan gerufen hatte. Dann würde man erfahren, daß ich ausgezogen war, um die Bemühungen des Logrus um eine Wiederherstellung der Ordnung zu durchkreuzen, und der Oberlauf des Verdammten Flusses ist eine grausame und heimtückische Angelegenheit. Ich durfte nicht den Fehler machen, mir einzubilden, ich sei unentbehrlich.


  »Wie sollen wir das jetzt anstellen, Merlin?« fragte Jurt leise, während wir uns ans Ende der langsam dahinziehenden Masse begaben.


  Der Gong ertönte erneut und brachte die Kerzenhalter zum Wackeln.


  »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen«, antwortete ich. »Das einzige, auf das ich meine Hoffnung noch zu setzen wage, ist ein Versuch, während des Gehens eine Nachricht zu übermitteln.«


  »Mittels Trumpf ist das von hier aus nicht zu schaffen«, entgegnete er. »Na ja, vielleicht unter äußerst günstigen Bedingungen«, räumte er ein, »aber nicht mit all diesen Störungen ringsum.«


  Ich versuchte, mir eine Zauberformel einfallen zu lassen, grübelte über eine Aussendung oder ein Mittel nach, das mir in dieser Situation helfen könnte. Geist wäre ideal gewesen. Natürlich war er davongeschwebt, um die räumliche Asymmetrie der Skulpturenhalle zu erforschen. Damit war er voraussichtlich für lange Zeit beschäftigt.


  »Ich könnte ziemlich schnell dorthin gelangen«, bot Jurt sich an, »und dank der Zeitverschiebung schaffe ich es vielleicht sogar, zurück zu sein, bevor irgend jemand etwas davon gemerkt hat.«


  »Und du kennst ausgerechnet die beiden Leute in Kashfa, denen du die Botschaft überbringen kannst«, sagte ich, »nämlich Luke und Coral. Sie sind dir damals in der Kirche begegnet, als wir versucht haben, uns umzubringen - und du hast das Schwert von Lukes Vater gestohlen. Unter uns gesagt nehme ich an, daß er versuchen wird, dich zu töten, sobald er deiner ansichtig wird, und sie wird um Hilfe rufen.«


  Der Zug bewegte sich gemessenen Schritts vorwärts.


  »Dann bitte ich also lieber nicht um Hilfe«, sagte er.


  »Ja - nein«, antwortete ich. »Ich weiß, daß du abgebrüht bist, aber die Hendraker sind Profis. Außerdem wirst du dich bei Coral einem äußerst wenig zur Mitarbeit bereiten Schützling gegenübersehen.«


  »Du bist doch ein Zauberer«, sagte Jurt. »Wenn du herausfinden könntest, wer die Wachleute sind, könntest du sie dann nicht mit einem Bann belegen, damit sie denken, sie sähen uns während der ganzen Zeremonie? Dann verschwinden wir einfach, und niemand weiß etwas davon.«


  »Ich habe so eine Ahnung, daß entweder Ma oder unser großer Bruder die Wachleute mit einem Schutzbann versehen hat. Zu einem Zeitpunkt, der derart günstig für einen Mordanschlag ist, würde ich das tun. Es würde mir nicht behagen, wenn irgend jemand in den Köpfen meiner Leute Unsinn anrichten könnte, falls ich hier für die Sicherheit zuständig wäre.«


  Wir schlurften ein kleines Stück weiter. Indem ich mich zur einen Seite neigte und den Hals reckte, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf die dahingeschiedene Dämonengestalt des alten Swaywill, prächtig gekleidet, mit einer Schlange aus Rotgold auf der Brust, wie er da in seinem flammenförmigen Sarg lag,


  Oberons uralter Racheengel, der sich nun endlich zu ihm gesellte.


  Während ich mich ihm näherte, fiel mir ein, daß es nicht nur eine Möglichkeit gab, an das Problem heranzugehen. Vielleicht hatte ich mich zu lange unter den Magisch-Naiven aufgehalten. Ich hatte es mir abgewöhnt, an das Prinzip Magie gegen Magie, an die Möglichkeit vielfältig gemischter Zauberformeln zu denken. Was machte es schon, wenn die Wachleute dagegen geschützt waren, daß jemand an ihren Wahrnehmungen herumpfuschte? Sollten sie doch! Dann mußte man eben einen Weg finden, diesen Schutz zu umgehen.


  Der Gong ertönte wieder einmal. Als der Widerhall verebbte, beugte sich Jurt näher zu mir.


  »Es steckt noch mehr dahinter als alles, was ich vermutet habe«, flüsterte er mir zu.


  »Was soll das heißen?« fragte ich.


  »Ein weiterer Grund, warum ich dich gebeten habe, nach Sawall zurückzukehren, war meine Angst«, antwortete er.


  »Wovor?«


  »Zumindest einer von den beiden - Mandor oder Dara - strebt mehr als nur das Gleichgewicht an, möchte vielmehr den totalen Sieg für den Logrus, für das Chaos. Das ist meine feste Überzeugung. Es geht mir nicht nur darum, daß ich daran nicht beteiligt sein möchte. Ich möchte nicht, daß es geschieht. Jetzt, da ich den Schatten besuchen kann, möchte ich nicht, daß er zerstört wird. Ich möchte nicht, daß eine der beiden Seiten als Sieger aus der Sache hervorgeht. Die uneingeschränkte Herrschaft des Musters wäre wahrscheinlich genauso schlimm.«


  »Wieso bist du so sicher, daß einer der beiden wirklich dieses Ziel verfolgt?«


  »Sie haben es doch schon mal probiert, mit Brand, oder etwa nicht? Er war auf dem besten Weg, jegliche Ordnung zu zerstören.«


  »Nein«, widersprach ich. »Sein Plan war, die alte Ordnung zu zerstören und sie durch seine eigene zu ersetzen. Er war ein Revolutionär, kein Anarchist. Er hatte die Absicht, ein neues Muster innerhalb des von ihm eingebrachten Chaos zu schaffen - sein eigenes, aber immerhin kein verfälschtes.«


  »Letztlich war er der Angeschmierte. Er hätte so etwas niemals bewerkstelligen können.«


  »Diese Erfahrung hätte er nur dadurch machen können, daß er den Versuch wagte, doch er bekam keine Chance dazu.«


  »Wie auch immer, ich fürchte, irgend jemand wird an dem Lauf der Dinge drehen. Falls die Entführung wirklich stattfindet, bedeutet das einen großen Schritt in diese Richtung. Wenn dir nichts einfällt, um deine Abwesenheit zu verschleiern, dann meine ich, wir sollten uns einfach aus dem Staub machen und das Risiko eingehen.«


  »Noch nicht«, widersprach ich. »Warte noch ein bißchen. Ich denke mir da gerade etwas aus. Wie findest du das: Ich mache es nicht so, daß ich die Wachleute aufspüre und ihnen Halluzinationen eingebe, sondern ich bewirke eine Transformation. Ich sorge dafür, daß zwei andere Leute aussehen wie wir. Du trumpfst uns weg, sobald ich das geschafft habe. Das wird eine Halluzination für alle sein. Alle werden uns in den anderen sehen; unterdessen können wir unsere Geschäfte erledigen - und uns jederzeit wieder hier einklinken, wenn es sein muß.«


  »Gut, tu das, und ich werde den Transport besorgen.«


  »Ich nehme die beiden Typen da vor uns. Sobald ich fertig bin, mache ich diese Bewegung«, sagte ich, wobei ich meine linke Hand aus Schulterhöhe zur Taille senkte, »und wir beide bücken uns, als ob einem von uns etwas zu Boden gefallen wäre. Dann bringst du uns weg.«


  »Ich bin bereit.«


  Der Speichenkranz machte das Unterfangen einfacher, als wenn ich einen Verwandlungszauber erwirkt hätte. Er arbeitete wie ein Zauberprozessor. Ich fütterte ihn mit den beiden Endwerten, und er ließ im Nu Tausende von Variationen durchlaufen und lieferte mir das fertige Produkt - zwei Zauberformeln, deren Ausarbeitung mich nach der klassischen Methode viel Zeit gekostet hätte. Ich hob die Hand und verschaffte mir Zugriff auf eine der vielen Energiequellen, über die das Ding im Schatten verfügte. Ich gab den Gebilden Saft, sah zu, wie die Verwandlung einsetzte, ließ die Hand sinken und beugte mich nach vom.


  Ich wurde von einem kurzen Schwindel gepackt, und als ich mich davon aufrichtete, waren wir wieder in Jurts Wohnung. Ich lachte, und er schlug mir auf die Schulter.


  Gleich darauf verwandelten wir uns zurück in unsere menschliche Gestalt samt der entsprechenden Kleidung. Sobald das getan war, packte er mich erneut am Arm und trumpfte uns zur Feuerpforte. Einen Augenblick später trumpfte er uns weiter, diesmal auf einen Berggipfel mit Sicht über ein blaues Tal unter einem grünen Himmel. Und noch einmal, bis in die Mitte einer hohen Brücke über einer tiefen Schlucht, über der der Himmel gerade die Sterne entweder ab - oder anlegte.


  »Also, los jetzt«, sagte er, und wir standen auf einem grauen Stein, der feucht von Tau oder vielleicht auch von den Überresten eines Unwetters war. Wolken entflammten im Osten. Aus Süden wehte eine leichte Brise.


  Dies war die Mauer, die den innersten Bereich von Jidrash, Lukes Herrschersitz in Kashfa, einfaßte. Unter uns waren vier große Gebäude - einschließlich des Palastes und des Tempels des Einhorns, der direkt dem ersten gegenüber auf der anderen Seite des Platzes lag - sowie eine Anzahl kleinere Gebäude. Unserem Standort schräg gegenüber stand der Flügel des Palastes, aus dem Gryll mich von meinem Treffen mit der Königin weggeholt hatte (wie lange war das her?). Ich konnte sogar den zerbrochenen Fensterladen inmitten einer ausgedehnten Efeufläche ausmachen.


  »Dort drüben«, sagte ich und deutete in die entsprechende Richtung. »Dort habe ich sie zuletzt gesehen.«


  Einen Lidschlag später standen wir in dem Gemach; außer uns war niemand da. Der Raum war gründlich aufgeräumt worden, das Bett war gemacht. Ich zog meine Trümpfe heraus und blätterte den von Coral heraus. Ich vertiefte mich in ihn, bis er kalt wurde, dann fühlte ich ihre Gegenwart und griff aus.


  Sie war da und war es auch wieder nicht. Es war das unzusammenhängende Gefühl einer Präsenz, das man während eines Traums oder starken Rausches empfindet. Ich fuhr mit der Hand über die Karte und beendete unsere dürftige Verbindung.


  »Was ist los?« fragte Jurt.


  »Ich glaube, sie steht unter Drogen«, antwortete ich.


  »Dann sieht es so aus, als hätten sie sie bereits in ihre Gewalt gebracht«, sagte er. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, daß du ihrer Spur folgst, solange sie in diesem Zustand ist?«


  »Es könnte ebensogut sein, daß sie sich in dem Gebäude nebenan befindet, zur ärztlichen Behandlung«, erklärte ich. »Es ging ihr nicht besonders gut, als ich sie verließ.«


  »Was nun?«


  »Wie auch immer, wir müssen mit Luke sprechen«, sagte ich und suchte nach seiner Karte.


  Ich erreichte ihn sofort, nachdem ich sie aufgedeckt hatte.


  »Merlin! Wo, zum Teufel, steckst du denn?« fragte er.


  »Falls du im Palast bist, dann bin ich gleich nebenan«, sagte ich.


  Er stand auf, und jetzt erst wurde mir bewußt, daß er auf dem Rand eines Bettes gesessen hatte; er nahm ein langärmeliges grünes Hemd auf und zog es an, wobei er seine Ansammlung von Narben bedeckte. Ich glaubte, einen Blick auf jemanden im Bett hinter ihm erhascht zu haben. Er murmelte etwas in diese Richtung, aber ich konnte die Worte nicht verstehen.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte er und fuhr sich dabei mit der Hand durch das rostfarbene Haar. »Hol mich zu dir rüber.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Aber vorher solltest du wissen, daß mein Bruder Jurt bei mir ist.«


  »Hat er das Schwert meines Vaters dabei?«


  »Äh - nein.«


  »Ich schätze, ich werde ihn nicht jetzt gleich umbringen«, sagte er, während er sich das Hemd in den Hosenbund stopfte.


  Schnell streckte er die Hand aus. Ich griff danach. Er machte einen Schritt nach vom und gesellte sich zu uns.
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  Luke grinste mich an und musterte Jurt mit finsterem Stirnrunzeln.


  »Wo warst du eigentlich?« fragte er mich.


  »In den Burgen des Chaos«, antwortete ich. »Man hat mich anläßlich des Todes von Swayvill von hier dorthin gerufen. Die Beisetzung findet gerade jetzt statt. Wir haben uns davongestohlen, als ich erfuhr, daß Coral in Gefahr ist.«


  »Ich weiß - allerdings erst jetzt«, sagte Luke. »Sie ist weg. Vermutlich entführt.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Vorletzte Nacht, nehme ich an. Was weißt du darüber?«


  Ich warf Jurt einen Blick zu. »Zeitverschiebung«, warf er ein.


  »Sie hätte die Gelegenheit geboten, einige Dinge zu regeln«, erklärte ich, »hinsichtlich des andauernden Spiels zwischen dem Muster und dem Logrus. Deshalb wurden Mittelsleute des Chaos ausgeschickt, um sie zu holen. Man legte jedoch Wert darauf, daß sie unversehrt übergeben würde. Deshalb dürfte sie wohl keinen weiteren Schaden davongetragen haben.«


  »Was will man von ihr?«


  »Anscheinend ist man der Meinung, sie sei besonders gut geeignet für die Rolle der Königin im Tielbane, weil der Juwel der Urteilskraft ein Teil ihres Körpers ist und so weiter.«


  »Wer wird der neue König sein?«


  Plötzlich stieg mir Hitze ins Gesicht.


  »Na ja, die Leute, die sie abgeholt haben, hatten offenbar mich für diesen Job im Sinn«, antwortete ich.


  »Herzlichen Glückwunsch!« sagte er. »Dann genieß nicht nur ich das Vergnügen, den ganzen Mist am Bein zu haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dieses ganze Königsgeschäft ist der größte Dreck, Mann. Ich wünschte, ich wäre von Anfang an nicht auf den Quatsch eingegangen. Jeder verfügt über einen Teil deiner Zeit, und wenn das gerade mal nicht der Fall sein sollte, dann muß trotzdem irgend jemand wissen, wo du bist.«


  »Herrje, du bist doch eben erst gekrönt worden. Gib der Sache doch ein bißchen Zeit, sich zu setzen.«


  »Eben erst? Es ist länger als einen Monat her.«


  »Zeitverschiebung«, wiederholte Jurt.


  »Kommt, ich gebe euch einen Kaffee aus«, sagte Luke.


  »Habt ihr hier Kaffee?«


  »Ich habe darauf bestanden, Mann. Hier entlang.« Er führte uns zur Tür hinaus, bog nach links ab und ging eine Treppe hinunter.


  »Mir ging ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf«, sagte er, »während ihr euch damals unterhalten habt - darüber, daß du regieren sollst, mit Coral als wünschenswerte Königin an deiner Seite. Ich könnte unsere Ehe ziemlich schnell annullieren lassen, da ich hier das Sagen habe. Also, du möchtest sie als deine Königin, und ich möchte mit Amber diesen Vertrag über die Mitgliedschaft im Goldenen Kreis abschließen. Ich glaube, ich sehe eine Möglichkeit, wie alle Wünsche befriedigt werden können.«


  »Die Dinge sind entschieden komplizierter, Luke. Ich habe keine Lust auf den Job, und es wäre sehr schlecht für uns, wenn meine Verwandtschaft in den Burgen Coral in ihre Gewalt bekäme. Ich habe in der letzten Zeit viele Erfahrungen gemacht.«


  »Zum Beispiel?« wollte Luke wissen, während er eine Seitentür öffnete, die auf einen Verbindungsgang zum hinteren Teil des Palastes führte.


  Ich warf einen Blick zurück zu Jurt.


  »Er hat ebenfalls Angst«, erklärte ich. »Deshalb gehen wir zur Zeit ein wenig herzlicher als sonst miteinander um.«


  Jurt nickte.


  »Es ist möglich, daß Brand zum Teil Opfer eines Planes war, den man in den Burgen ausgeheckt hatte«, sagte er. »Bestandteil einer wahnwitzigen Vorstellung, die hier noch immer in manchen Köpfen herumspukt.«


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir ein komplettes Frühstück zu uns nehmen«, sagte Luke. »Laßt uns umkehren und es in der Küche einnehmen.«


  Wir folgten ihm auf einem Gartenweg.


  Also aßen wir und unterhielten uns, während der Tag um uns herum heller wurde. Luke bestand darauf, daß ich noch einmal mein Glück mit Corals Trumpf versuchen sollte, was ich auch tat - mit demselben Ergebnis. Daraufhin fluchte er, nickte und sagte: »Mit eurem Zeitplan liegt ihr ziemlich richtig. Die Kerle, die sie geschnappt haben, haben sich den Berichten nach auf einer schwarzen Spur nach Westen davongemacht.«


  »Das stimmt mit unseren Vermutungen überein«, sagte ich.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, daß sie die Strecke bis zu den Burgen mit ihr nicht geschafft haben.«


  »Ach?«


  »Soweit ich weiß, sind diese schwarzen Übergänge, die ihr Typen benutzt, für Außenstehende sehr gefährlich«, bemerkte er. »Aber ich kann dir zeigen, was von diesem hier übrig ist - es ist eigentlich nichts anderes mehr als ein schwarzer Pfad. Ich würde ihm gerne folgen, aber ich weiß nicht, ob ich recht weit kommen würde. Außerdem, gibt es eine Möglichkeit, mich vor dem Pfad selbst zu schützen?«


  »Allein der Umstand, daß du ihn mit uns zusammen beschreitest, würde dich vor Schaden bewahren«, sagte Jurt.


  Ich stand auf. Die Köchin und zwei Spülerinnen blickten zu uns herüber.


  »Es gibt jemanden, den du kennenlernen mußt, Luke«, sagte ich. »Jetzt gleich.«


  »Warum nicht?« sagte er und erhob sich ebenfalls. »Wo ist er?«


  »Laß uns einen Spaziergang machen«, schlug ich vor.


  »Klar.«


  Wir gingen zurück zu der Dienstbotentür.


  »Also, ob sie nun eine bereitwillige Komplizin oder eine magische Zeitbombe war, jedenfalls kann es sein, daß Ma mit betrügerischen Mitteln Pa dazu gebracht hat, sich um die Übernahme der Herrschaft in Amber zu bemühen - und damit letztendlich die Welt zu verändern«, sagte Luke.


  »Na ja, ich schätze, daß er auch nicht mit vollkommen sauberen Händen zu ihr gekommen ist«, entgegnete ich.


  »Stimmt, aber ich frage mich, wie raffiniert seine Pläne im Ansatz gewesen sein mögen«, sinnierte Luke. »Das ist die lustigste Geschichte, die ich seit mindestens einem Monat gehört habe.«


  Wir traten auf den kleinen überdachten Durchgang hinaus, der seitlich am Palast entlang verlief. Luke blieb stehen und sah sich um.


  »Wo ist er?« fragte er.


  »Nicht hier«, sagte ich. »Ich brauchte einfach einen Ausgangspunkt, wo es keinen Zeugen geben würde, der behaupten könnte, ich hätte den König entführt.«


  »Wohin gehen wir, Merlin?« wollte Jurt wissen, während ich eine Spirale aus der Mitte des Speichenkranzes herauswirbeln ließ, indem ich sechzehn verschiedene Energiequellen anzapfte.


  »Gar keine schlechte Idee, so eine Entführung«, sagte Luke, und im selben Moment wurde er zusammen mit Jurt davongetragen.


  Ich wandte dieselbe Methode an wie damals, als ich mich von Amber nach Kashfa befördert hatte, indem ich den Zielort mehr aus dem Gedächtnis als nach einer heraufbeschworenen Vision anpeilte. Nur daß wir diesmal zu dritt waren und eine lange, lange Strecke vor uns hatten.


  »Ich könnte dir ein Geschäft anbieten«, sagte ich.


  Es war, als ob wir in ein Kaleidoskop träten und etwa 120 Grad einer kubistischen Zerstückelung und neuen Zusammensetzung durchmachten, bevor wir auf der anderen Seite unter einem hoch aufragenden Baum herauskamen, dessen Wipfel sich im Dunst verlor, in der Nähe eines roten und weißen 57er Chevys, dessen Radio gerade Renbourns Nine Maidens spielte.


  Lukes Geist tauchte vom Vordersitz aus auf und starrte das Original an. Luke starrte zurück.


  »Hallo«, sagte ich. »Darf ich euch miteinander bekanntmachen? Ich glaube allerdings nicht, daß ich euch gegenseitig vorstellen muß. Ihr habt sehr viel gemein.«


  Jurt starrte das Muster an.


  »Das ist die Ausgabe meines Vaters«, erklärte ich.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Jurt. »Aber was tun wir hier?«


  »Ich hatte da so eine Idee. Allerdings dachte ich, Corwin hier anzutreffen, um mit ihm darüber zu reden.«


  »Er ist zurückgekommen und wieder weggegangen«, sagte der hier ansässige Luke, der meine Worte mitgehört hatte.


  »Hat er eine Nachsende-Adresse hinterlassen oder gesagt, wann er möglicherweise zurückkehren wird?«


  »Nein.«


  »Verdammt! Hör zu, eine Bemerkung, die vor kurzem gefallen ist, brachte mich auf die Idee, daß ihr beiden Lukes vielleicht für eine gewisse Zeit die Plätze tauschen möchtet - falls dieses Muster dazu überredet werden kann, dem zuzustimmen.«


  Lukes Miene - ich hatte beschlossen, ihn weiterhin Luke zu nennen, solange sein Geist in der Nähe war -hellte sich plötzlich auf. Ich entschied, daß sein Doppelgänger unter dem Namen Rinaldo geführt würde, um die beiden auseinanderzuhalten.


  »Die Regentschaft auf dem Königsthron ist eine Erfahrung, die jeder Mann einmal machen sollte«, sagte er.


  »Warum bist du dann so begierig darauf, dich ihr zu entziehen?« entgegnete Rinaldo.


  »Um Merlin bei der Suche nach Coral zu helfen«, erklärte Luke. »Sie wurde entführt.«


  »Wirklich? Von wem?«


  »Mittelsleuten des Chaos.«


  »Hm.« Rinaldo schritt auf und ab. »Also gut, ihr wißt mehr darüber als ich«, sagte er schließlich. »Falls Corwin bald zurückkommt und das Muster mich entschuldigt, werde ich euch helfen, so gut ich kann.«


  »Die Spur wird immer kälter werden, je länger wir warten«, bemerkte Luke.


  »Du verstehst nicht«, sagte Rinaldo. »Ich habe hier eine Aufgabe zu erfüllen, und ich kann nicht einfach abhauen - auch dann nicht, wenn es darum geht, irgendwo den König zu spielen. Was ich tue, ist wichtiger.«


  Luke sah mich an.


  »Er hat recht«, bestätigte ich. »Er dient als Wächter des Musters. Andererseits hat niemand die Absicht, Coral etwas zuleide zu tun. Warum springen Jurt und ich nicht für ein paar Minuten zurück in die Burgen, um uns ein Bild über den Verlauf der Beisetzung zu machen? Vielleicht taucht Corwin in der Zwischenzeit auf. Ich bin sicher, euch beiden wird etwas einfallen, worüber ihr euch unterhalten könnt.«


  »Also, macht euch auf die Socken!« ermunterte Luke uns.


  »Ja«, stimmte Rinaldo zu. »Ich wüßte auch gern, was inzwischen so gelaufen ist.«


  Ich sah Jurt an, und er nickte. Ich stellte mich neben ihn.


  »Du bist dran mit Fahren«, sagte ich.


  »Bis gleich«, waren seine letzten Worte, bevor wir den Sprung zu unserer ersten Etappe antraten.


  ... Und so kehrten wir zurück zur Sawallschen Burg und schlüpften mit unserer Dämonengestalt in die rote Trauerkleidung. Außerdem gab ich unseren Gesichtern ein nichtssagendes Aussehen, um zu vermeiden, daß zwei genau gleiche Paare in dem Zug mitmarschierten.


  Der Thelbane erwies sich als verlassen. Ein kurzer Blick nach draußen zeigte uns jedoch, daß die Prozession, die vielleicht ein Viertel der Strecke über den Platz zurückgelegt hatte, angehalten hatte, und zwar im Zustand der Verwirrung.


  »O - ho!« gab Jurt von sich. »Was soll ich machen?«


  »Bring uns dorthin!« wies ich ihn an.


  Gleich darauf standen wir am äußeren Rand der Menge. Swayvills flammender Sarg war zu Boden gesenkt worden, ein Wachtposten stand daneben. Meine Aufmerksamkeit wurde sofort von einem Knäuel von Leuten angezogen, das vielleicht sechs Meter rechts davon stand. Ein Geschrei war im Gange, etwas lag am Boden, und zwei Dämonengestalten wurden von mehreren anderen festgehalten. Mein Magen verkrampfte sich, als ich erkannte, daß es sich bei den beiden um jenes Paar handelte, daß ich als Jurts und meinen Doppelgänger herbeigezaubert hatte. Beide protestierten heftig.


  Während ich mir einen Weg nach vom bahnte, löste ich meinen Bann auf und bewirkte damit, daß die beiden wieder ihr eigenes Aussehen annahmen. Auf dieses Ereignis hin wurde noch mehr Geschrei laut, einschließlich eines Rufes aus nächster Nähe: »Ich hab's doch gleich gesagt«. Die Antwort darauf lautete:


  »Ja, so ist es!« - von jemandem, dessen Stimme ich plötzlich als die Mandors erkannte. Er stand zwischen den beiden und dem Ding am Boden.


  »Es war ein Trick!« erklärte Mandor. »Ein Ablenkungsmanöver. Laßt sie los.«


  Ich kam zu dem Schluß, daß der Augenblick günstig war, um den Bann aufzuheben, der Jurts und mein Äußeres maskierte. Segensreiches Durcheinander!


  Augenblicke später entdeckte Mandor mich und winkte mich zu sich. Jurt war stehengeblieben, wie ich aus dem rechten Augenwinkel sah, um sich mit jemandem zu unterhalten, den er kannte.


  »Merlin«, sagte Mandor, sobald ich in seiner Nähe war. »Was kannst du mir dazu sagen?«


  »Nichts«, antwortete ich. »Ich befand mich ziemlich weit hinten im Zug, zusammen mit Jurt. Ich weiß nicht einmal, was passiert ist.«


  »Jemand gab den Sicherheitskräften eine Beschreibung von dir und Jurt. Dahinter steckte offensichtlich die Absicht, Verwirrung zu stiften, während der Mörder zuschlug. Sie stürzten herbei und behaupteten, selbst Wächter zu sein. Offensichtlich waren sie das nicht. Klug ausgedacht - zumal ihr, Jurt und du, auf der Liste der besonders zu bewachenden Personen steht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und fragte mich im stillen, ob ich einem Mörder zur Flucht verholfen hatte. »Wem galt der Anschlag?«


  »Tmer; er wurde mit einem berufsmäßigen Dolchstoß umgebracht«, erklärte er, wobei sein linkes Augenlid zuckte. Ein heimlicher Wink? Mit welcher Bedeutung? »Er war sofort tot.«


  Vier Trauergäste, die eine Bahre aus Umhängen gefertigt hatten, hoben den am Boden liegenden Körper darauf. Nachdem sie nur einige Schritte damit gegangen waren, gewahrte ich hinter ihnen ein weiteres Knäuel aus Leuten.


  Als Mandor meinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte, wanderte sein Blick nach hinten.


  »Weitere Sicherheitskräfte«, erklärte er. »Sie umringen Tubble. Ich glaube, ich werde jetzt Anweisung geben, daß er den Zug verläßt. Du und Jurt auch. Ihr könnt später zum Tempel nachkommen. Ich werde dafür sorgen, daß die Wachen dort noch verstärkt werden.«


  »Gut«, sagte ich. »Ist Dara hier?«


  Er sah sich um.


  »Ich habe sie nicht gesehen. Keine Ahnung. Du solltest besser gehen.«


  Ich nickte. Als ich mich abwandte, fiel mir ein irgendwie vertrautes Gesicht zu meiner Rechten auf. Sie war groß und hatte dunkle Augen; sie verwandelte sich von einem Wirbel aus vielfarbigen Juwelen in ein schwankendes, blumenartiges Ding, und sie hatte mich angestarrt. Ich hatte mich schon früher bemüht, mich an ihren Namen zu erinnern, und es war mir nicht gelungen. Ihr Anblick rief ihn mir jedoch ins Gedächtnis zurück. Ich ging auf sie zu.


  »Ich muß für einige Zeit weg«, sagte ich. »Aber ich wollte dir auf jeden Fall guten Tag sagen, Gilva.«


  »Du erinnerst dich? Ich hatte meine Zweifel daran.«


  »Natürlich erinnere ich mich.«


  »Wie geht es dir, Merlin?«


  Ich seufzte. Sie lächelte sich zu einer verschwommenen halbmenschlichen Körperhaftigkeit zurecht.


  »Mir geht es genauso«, sagte sie. »Ich bin so froh, wenn das alles endlich überstanden ist.«


  »Ja. Hör zu. Ich möchte dich sehen - aus mehreren Gründen. Wann würde es dir passen?«


  »Nim ja, jederzeit, nach der Beisetzung meine ich. Worum geht es?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Mandor wirft mir bereits wütende Blicke zu. Bis später.«


  »Ja, bis später, Merlin.«


  Ich eilte zu Jurt zurück und packte ihn am Ellbogen.


  »Wir haben den Befehl, von hier zu verschwinden«, sagte ich. »Aus Sicherheitsgründen.«


  »Na gut.« Er wandte sich dem Mann zu, mit dem er sich unterhalten hatte. »Danke. Wir sehen uns später«, sagte er zu ihm.


  Die Welt glitt von uns weg. Eine neue dämmerte herauf: Jurts Wohnung, in der unsere Kleidung verstreut herumlag.


  »Gute Zeiteinteilung, für uns. Für Tmer eher schlecht«, stellte er fest.


  »Stimmt.«


  »Welch ein Gefühl ist das, die Nummer zwei zu sein?« fragte er, während wir uns sowohl gestalts- auch als kleidermäßig wieder verwandelten.


  »Das bringt, auch dich ein Stück weiter«, sagte ich.


  »Ich habe so eine Ahnung, daß er deinetwegen gestorben ist, Bruder, nicht meinetwegen.«


  »Ich hoffe nicht«, sagte ich.


  Er lachte.


  »Es ist jetzt eine Sache zwischen Tubble und dir.«


  »Wenn es so wäre, dann wäre ich längst tot«, sagte ich. »Wenn du recht hast, dann ist es in Wirklichkeit eine Sache zwischen Sawall und Chanicut.«


  »Wäre es nicht komisch, wenn ich mich deswegen so beharrlich an dich halten würde, weil das zur Zeit der ungefährlichste Ort ist?« fragte er. »Ich bin sicher, daß unsere Wachen ebenso wie unsere Mörder besser sind als die Chanicuts. Angenommen, ich warte nur ab und hebe mir meinen letzten Schlag für den Zeitpunkt auf, wenn Tubble auch noch aus dem Weg geräumt ist? Dann wirst du dich im Vertrauen auf mich und alles andere ungeschützt darbieten - bei der Krönung!«


  Ich sah ihn an. Er lächelte, aber gleichzeitig schien er mich erforschen zu wollen.


  Ich war im Begriff, in scherzendem Ton zu sagen: >Du kannst haben, worauf du aus bist, ohne diese ganzen Scherereien.< Doch dann überlegte ich: Selbst wenn es nur als Spaß gemeint war - wenn es nun tatsächlich um die Entscheidung zwischen uns beiden ging? Ich ertappte mich bei dem Gedanken, daß ich unter der Bedingung, daß wir beide die einzigen beiden Kandidaten waren, mich bereit erklären würde, den Thron zu besteigen. Ich war entschlossen gewesen, ihm die Gunst des Zweifels zu gewähren, um ihm auf halben Weg entgegenzukommen. Doch ich konnte nicht anders. Trotz seines ganzen leutseligen Geredes und seiner scheinbaren Mithilfe - es ist schwer, eine lebenslange Gewohnheit abzulegen. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihm auch nur einen Deut mehr zu vertrauen, als es unbedingt sein mußte.


  »Erzähl das dem Logrus«, bat ich.


  Er machte den Eindruck von Angst - die Augen weiteten sich, der Blick richtete sich nach unten, die Schultern verkrampften sich leicht nach vom -, dann fragte er: »Zwischen euch besteht tatsächlich eine gewisse Verständigung, wie?«


  »Es gibt anscheinend so etwas wie eine Verständigung, ja, aber nur in einer Richtung«, antwortete ich.


  »Was heißt das?«


  »Ich habe nicht die Absicht, der einen oder der anderen Seite bei der Zerstörung unserer Welt behilflich zu sein.«


  »Das hört sich an, als wärst du bereit, ein doppelt falsches Spiel mit dem Logrus zu treiben.«


  Ich hob einen Finger zu den Lippen.


  »Das muß an deinem Amber-Blut liegen«, fuhr er fort. »Ich habe gehört, die sind alle ein wenig verrückt.«


  »Kann schon sein«, sagte ich.


  »Das kommt mir vor wie etwas, das ich deinem Vater Zutrauen würde.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Du weißt doch, jeder hat seine Lieblingsgeschichte über Amber.«


  »Mir hat hier in der Gegend noch nie jemand eine erzählt.«


  »Natürlich nicht - in Anbetracht der Umstände.«


  »Du meinst, weil ich sozusagen ein Mischling bin?« fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. Dann gab er zu: »Nun ja - ja.«


  Ich zog mir die Stiefel an.


  »Was immer du mit dem neuen Muster anstellst«, sagte er, »wahrscheinlich wird das alte darüber nicht allzu glücklich sein.«


  »Damit hast du zweifellos recht«, pflichtete ich ihm bei.


  »Du wirst also nicht angerannt kommen und bei ihm Schutz suchen können, wenn der Logrus hinter dir her ist.«


  »Vermutlich nicht.«


  »...Und wenn beide hinter dir her sind, dann wird das neue bestimmt nicht in der Lage sein, es mit ihnen aufzunehmen.«


  »Kannst du dir wirklich vorstellen, daß die beiden an einem Strang ziehen könnten?«


  »Schwer zu sagen. Du spielst jedenfalls ein gewagtes Spiel. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Ich auch«, sagte ich und stand auf. »Ich bin dran.«


  Ich aktivierte den Speichenkranz bis zu einem Grad, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, und brachte uns mit einem einzigen Satz zum Ziel.


  Luke und Rinaldo sprachen immer noch miteinander. Ich konnte sie aufgrund ihrer Kleidung unterscheiden. Corwin war nirgendwo zu sehen.


  Die beiden winkten, als wir in Erscheinung traten.


  »Wie stehen die Dinge in den Burgen?« fragte Luke.


  »Es herrscht Chaos«, antwortete .Jurt. »Wie lange sind wir weg gewesen?«


  »Sechs Stunden, schätze ich«, antwortete Rinaldo.


  »Noch kein Zeichen von Corwin?« fragte ich.


  »Nein«, sagte Luke. »Aber wir haben in der Zwischenzeit eine Vereinbarung getroffen - und Rinaldo hat Verbindung zu dem hiesigen Muster aufgenommen. Es wird ihn freigeben und trotzdem weiterhin erhalten, sobald Corwin zurückkehrt.«


  »Nehmen wir mal an...«, sagte Jurt.


  »Ja?« hakte Rinaldo nach.


  »Ich bleibe hier und bürge für Rinaldo, während ihr euch auf den Weg macht und die Dame mit dem Glasauge sucht.«


  »Warum?« fragte Rinaldo.


  »Weil ihr beide zusammen das besser erledigen könnt, während ich mich hier sicherer fühle als an den meisten anderen Orten.«


  »Ich muß mir überlegen, ob das ein annehmbarer Vorschlag ist«, sagte Rinaldo.


  »Tu das«, erwiderte Jurt.


  Er entfernte sich in Richtung des Musters. Ich spähte in den Nebel, in der Hoffnung, meinen Vater zurückkehren zu sehen. Jurt untersuchte den Wagen, dessen Radio jetzt die Bruce-Dunlap-Aufnahme von Los Animales spielte.


  »Wenn dein Vater kommt und mich auslöst«, sagte Jurt, »dann werde ich wieder zur Beisetzung kommen und deine Abwesenheit entschuldigen. Wenn du dorthin zurückkehrst, und ich bin nicht da, dann tust du das gleiche, ja?«


  »Einverstanden«, sagte ich, während Nebelschwaden zwischen uns aufstiegen wie Rauch. »Und wer von uns beiden auch immer als erster abkömmlich sein sollte und etwas Wichtiges zu sagen hat...«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Ich werde nach dir Ausschau halten, wenn du nicht zu mir kommst.«


  »Du hast nicht zufällig mein Schwert an dich genommen, als du in den Burgen warst, oder?« fragte Luke.


  »Dazu hatte ich keine Zeit«, antwortete Jurt.


  »Wenn du wieder mal hinkommst, möchte ich, daß du dir die Zeit nimmst.«


  »Das werde ich tun, bestimmt« versprach Jurt.


  Rinaldo trat vom Muster zurück und kam wieder zu uns.


  »Dein Vorschlag ist angenommen«, sagte er zu Jurt. »Komm mit mir. Es gibt eine Quelle, die ich dir zeigen möchte, außerdem einen Vorrat an Nahrung sowie einige Waffen.«


  Luke drehte sich um und sah ihnen nach, als sie nach links weggingen.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise, »aber ich traue ihm immer noch nicht.«


  »Das braucht dir nicht leid zu hm. Ich traue ihm ebensowenig. Ich kenne ihn schon zu lange. Aber jetzt haben wir bessere Gründe, einander zu trauen, als jemals zuvor.«


  »Ich frage mich, ob es klug war, ihn wissen zu lassen, wo dieses Muster ist, und ihn jetzt mit diesem Wissen unbeaufsichtigt zu lassen.«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß das Muster weiß, was es tut, und daß es auf sich selbst aufpassen kann.«


  Er hob zwei überkreuzte Finger.


  »Ich hätte mich dagegen ausgesprochen«, erklärte er, »aber ich brauche nun mal meinen Doppelgänger.«


  Als sie zurückkamen, erklang plötzlich ein Diskjockey-Bariton und verkündete: »Es wird sich alles weisen, die richtige Zeitplanung ist das A und O. Die Straßenverhältnisse sind optimal. Es ist ein guter Tag, um eine Reise zu unternehmen.« Gleich darauf folgte ein Schlagzeugsolo, von dem ich hätte schwören können, daß es etwas war, das ich Random schon mal hatte spielen hören.


  »Von jetzt an bist du im Dienst«, sagte Rinaldo zu Jurt. Uns nickte er mit den Worten zu: »Ich bin soweit.«


  Ich ließ uns vom Speichenkranz umfangen und wirbelte uns zurück nach Kashfa, wo wir kurz vor der Dämmerung ankamen, und zwar an derselben Stelle oben auf der Mauer, deren günstigen Ausblick ich zuvor mit meinem Bruder bereits genossen hatte.


  »Endlich«, sagte Rinaldo und ließ den Blick über die Stadt schweifen.


  »Ja«, antwortete Luke. »Das alles ist dein - für eine gewisse Zeit.« Dann fuhr er fort: »Merle, wie wäre es, wenn du uns einen Sprung in meine Wohnung machen ließest?«


  Ich wandte mich nach Westen, wo orangefarbene Wolken aufgezogen waren, und blickte nach oben, wo mehrere purpurfarbene hingen.


  »Zuvor möchte ich den letzten Rest Tageslicht benutzen«, sagte ich, »um mir den schwarzen Pfad anzusehen.«


  Er nickte.


  »Gute Idee, bring uns hin.«


  Mit einer Handbewegung deutete er auf ein hügeliges Gebiet im Südwesten. Ich umhüllte uns und speichenkranzte uns dorthin, wobei ich ein neues Verb schuf, für das ich während dieses Vorgangs einen dringenden Bedarf empfand. So stark ist die Macht des Chaos.


  Als wir auf einer kleinen Hügelkuppe angekommen waren, folgte ich Luke den Weg auf der abgewandten Seite hinunter.


  »Dort geht es weiter«, sagte er.


  Lange Schatten waren um uns herum, aber es bestand ein Unterschied zwischen ihrer Düsternis und der Schwärze einer Wanderspur aus dem Chaos.


  »Genau hier war es«, sagte Luke schließlich, als wir eine Stelle zwischen zwei Gesteinsbrocken erreichten.


  Ich ging weiter zu dem Punkt, auf den er gedeutet hatte, doch ich empfand nichts Besonderes.


  »Bist du sicher, daß dies die richtige Stelle ist?« fragte ich.


  »Ja.«


  Ich ging noch mal zehn Schritt weiter, zwanzig.


  »Wenn das wirklich der Platz ist, wo es war, dann ist es nicht mehr da«, sagte ich. »Natürlich... ich frage mich, wie lange wir wohl weggewesen sind.«


  Luke schnippte mit den Fingern.


  »Zeitkoordination«, bemerkte er. »Bring uns zurück zu meiner Wohnung.«


  Wir verabschiedeten uns von dem Tag, als ich einen Leitstrahl aussandte und uns einen Weg durch die Mauer der Dunkelheit öffnete. Wir traten in den Raum, in dem ich mich zuvor mit Coral aufgehalten hatte.


  »Ist das nahe genug?« fragte ich. »Ich weiß nicht genau, wo deine Räume liegen.«


  »Komm!« sagte er, ging hinaus, um eine Ecke und eine Treppe hinunter. »Es ist Zeit, den hiesigen Fachmann um Rat zu fragen. Merle, du solltest die äußere Erscheinung dieses Typen etwas verändern. Zuviel des Guten könnte zu irgendwelchen Äußerungen führen.«


  Es war ein leichtes Unterfangen und das erste Mal, daß ich jemanden dem großen Porträt von Oberon bei uns zu Hause ähnlich sehen ließ.


  Luke klopfte an die Tür, bevor er eintrat. Irgendwo jenseits davon sprach jemand seinen Namen aus.


  »Ich habe ein paar Freunde dabei«, sagte er.


  »Bring sie herein«, kam ihre Antwort.


  Er öffnete die Tür und folgte der Aufforderung.


  »Ihr beide kennt Nayda«, verkündete Luke. »Nayda, das hier ist mein Doppelgänger. Wir wollen ihn Rinaldo und mich Luke nennen, solange wir gemeinsam auftreten. Er wird sich hier um die anstehenden Angelegenheiten kümmern, während Merle und ich uns auf die Suche nach deiner Schwester machen.«


  Dann verwandelte ich Rinaldo zurück, als Antwort auf ihr verdutztes Gesicht.


  Sie trug eine schwarze Hose und eine smaragdgrüne Bluse, und ihr Haar war mit einem Tuch in passendem Grün nach hinten gebunden. Sie begrüßte uns lächelnd, und als sie mich ansah, berührte sie mit einer Fingerspitze leicht die Lippen, wie beiläufig, und ich nickte sofort, als Zeichen, daß ich begriffen hatte.


  »Ich hoffe, du hast dich von all den Mißgeschicken, die dir in Amber widerfahren sind, einigermaßen erholt«, sagte ich. »Natürlich warst du zu einer äußerst ungünstigen Zeit dort.«


  »Natürlich«, antwortete sie. »Ich bin voll und ganz wiederhergestellt, danke der Nachfrage. Sehr freundlich. Danke auch für die neuesten Maßnahmen. Ich nehme an, du warst es, der Luke während der letzten beiden Tage von hier weggegeistert hat?«


  »War es wirklich so lange?« sagte ich.


  »Ja, mein Herr.«


  »Es tut mir leid, meine Liebe«, sagte Luke, wobei er sanft ihre Hand drückte und ihr lange und tief in die Augen sah.


  »Das erklärt, warum die Spur verblaßt ist«, sagte ich.


  Rinaldo nahm ihre Hand und küßte sie, wobei er gleichzeitig eine formvollendete Verbeugung vollführte.


  »Erstaunlich, wie sehr du dich im Vergleich zu dem Mädchen, das ich einst kannte, verändert hast«, stellte er fest.


  »Oh?«


  »Ich habe nicht nur die gleiche äußere Erscheinung wie Luke, sondern auch die gleichen Erinnerungen«, erklärte er.


  »Mir war schon immer klar, daß an dir etwas nicht ganz Menschliches war«, sagte sie. »Ich sehe dich als Mann, dessen Blut Feuer ist.«


  »Und wieso siehst du das?« erkundigte er sich.


  »Sie verfügt über ihre eigenen Mittel«, warf Luke ein, »obwohl ich das anfangs nur für irgendwelche psychischen Bande zwischen ihr und ihrer Schwester hielt. Doch anscheinend gehen ihre Fähigkeiten um einiges weiter.«


  Sie nickte.


  »Da wir gerade davon sprechen - ich hoffe, du kannst uns dabei helfen, sie ausfindig zu machen«,


  fuhr er fort. »Da die Spur verblaßt ist und eine Droge oder ein Zauberbann eine Trumpfverbindung verhindert, brauchen wir Unterstützung.«


  »Ja«, antwortete sie, »obwohl ihr im Augenblick keine Gefahr droht.«


  »Gut«, sagte er. »Wenn das so ist, dann werde ich jetzt für uns alle etwas zu essen bestellen und mich daran machen, diesen gutaussehenden Typen darüber aufzuklären, was zur Zeit in Kashfa so alles läuft.«


  »Luke«, sagte ich, »ich glaube, das ist genau die richtige Zeit für mich, um mich wieder in die Burgen zu begeben und dem Rest der Beisetzung beizuwohnen.«


  »Wie lange wirst du weg sein, Merle?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich.


  »Ich gehe davon aus, daß du morgen früh wieder hier bist, ja?«


  »Ich auch. Aber was passiert, wenn es nicht so ist?«


  »Ich habe das Gefühl, dann sollte ich mich ohne dich auf die Suche machen.«


  »Versuche jedoch vorher, mit mir Verbindung aufzunehmen.«


  »Klar. Bis dann.«


  Ich hüllte mich in meinen raumüberwindenden Umhang und schüttelte Kashfa mit einem Schulterzucken ab. Als ich ihn wieder öffnete, befand ich mich erneut in Jurts Gemächern in Sawall.


  Ich streckte mich und gähnte. Ich unterzog den Raum einer flüchtigen Überprüfung, um sicherzugehen, daß ich allein war. Ich löste den Umhang und warf ihn aufs Bett. Ich schritt auf und ab und knöpfte dabei mein Hemd auf.


  Halt. Was war das? Und wo war es?


  Ich machte ein paar Schritte rückwärts. Ich hatte nie längere Zeit in den Gemächern meines jüngeren Bruders verbracht, aber bestimmt hätte ich mich an das Gefühl, das ich jetzt hatte, erinnert.


  In der Ecke, die durch die Wand und einen Schrank aus dunklem, beinahe schwarzem Holz gebildet wurde, standen ein Stuhl und ein Tisch. Als ich mich auf den Stuhl kniete und die Hand über den Tisch ausstreckte, spürte ich es - die Präsenz eines Pfades, allerdings nicht ganz stark genug für eine Beförderung. Also...


  Ich ging nach rechts und öffnete den Schrank. Natürlich, er mußte in seinem Inneren sein. Ich fragte mich, vor wie kurzer Zeit er ihn eingerichtet hatte. Außerdem war mir ein wenig seltsam dabei zumute, auf diese Weise in seinen Räumen herumzuschnüffeln. Doch er war mir zum Ausgleich für viel Kummer und erhebliche Unannehmlichkeiten einiges schuldig. Ein paar Vertraulichkeiten und eine begrenzte Zusammenarbeit reichten dafür nicht aus. Ich hatte mich bis jetzt noch nicht durchringen können, ihm zu vertrauen, und es war durchaus möglich, daß er im Begriff war, mich hereinzulegen. Gute Manieren, beschloß ich, mußten also der Klugheit geopfert werden.


  Ich schob Kleidungsstücke beiseite und bahnte mir einen Weg in den hinteren Teil des Möbels. Jetzt spürte ich es sehr stark. Ein letztes Verschieben der Kleidung, ein schneller Sprung nach hinten, und ich befand mich im Brennpunkt. Ich ließ mich davontragen.


  Einmal machte ich einen Satz nach vorn, und der Druck der Kleidungsstücke in meinem Rücken schob mich etwas. Dieser Umstand sowie die Tatsache, daß jemand (Jurt selbst) eine schlampige Schattenmeister-Arbeit geleistet hatte, hatte schlecht angepaßte Ebenen zur Folge, weshalb ich lang hinknallte, als ich mein Ziel erreicht hatte.


  Wenigstens landete ich nicht in einer Grube voll angespitzter Pfähle oder in einem Säurebad. Oder im Gehege eines halbverhungerten wilden Tiers. Nein, es war ein grün gefliester Boden, und ich fing mich während des Sturzes einigermaßen. Dem flackernden Licht rings um mich herum nach zu schließen brannten hier jede Menge Kerzen.


  Noch bevor ich den Blick gehoben hatte, war ich mir sicher, daß sie alle grün waren.


  Und ich täuschte mich nicht, weder in diesem Punkt noch in irgendeinem anderen.


  Die Kulisse war derjenigen ähnlich, in der ich meinen Vater gesehen hatte, ein Kreuzgewölbe mit einer Lichtquelle, die weitaus stärker war als die Kerzen. Nur daß in diesem Fall kein Gemälde über dem Altar hing. Hier war er dafür mit einem bunten Glasfenster geschmückt, mit viel Grün und ein wenig Rot.


  Die Hauptfigur der Darstellung war Brand.


  Ich erhob mich und ging quer durch den Raum zu ihm. Darauf lag, eine Handbreit von seiner Scheide entfernt, das Schwert Werwind.


  Ich streckte die Hand aus und griff danach, da meine erste Eingebung war, es mitzunehmen, um es Luke bei nächster Gelegenheit zurückzugeben. Doch dann zögerte ich. Das war kein Gegenstand, den ich bei einer Beisetzung mit mir herumtragen konnte. Wenn ich es jetzt mitnehmen würde, dann müßte ich es irgendwo verstecken, und es war hier bereits gut versteckt. Ich ließ jedoch die Hand darauf ruhen, während ich nachdachte. Von ihm ging ein ähnliches Gefühl der Macht aus wie von Grayswandir, allerdings eine irgendwie beschwingtere, weniger tragische und grüblerische. Ironie des Schicksal. Anscheinend war dies die geeignete Klinge für einen Helden.


  Ich sah mich um. Auf einem Lesepult zu meiner Linken lag ein Buch, am Boden hinter mir war ein Pentagramm aufgezeichnet, in verschiedenen Grüntönen gehalten, und ein Geruch, als ob vor kurzem hier ein Holzfeuer gebrannt hätte, hing in der Luft. Beiläufig überlegte ich, was ich wohl vorfinden würde, wenn ich ein Loch in die Wand schlüge. Stand diese Kapelle auf einer Bergkuppe? Unter einem See? Unter der Erde? Schwebte sie irgendwo in himmlischen Gefilden herum?


  Was stellte sie dar? Sie wirkte religiös. Und Benedict, Corwin und Brand waren die drei, die ich kannte. Wurden sie von einer bestimmten Gruppe der Landbevölkerung und von Verwandten bewundert, geachtet -vielleicht sogar in Ehrfurcht angebetet? Oder bargen diese verborgenen Kapellen irgendein düsteres Geheimnis?


  Ich nahm die Hand von Werwind und trat näher an das Pentagramm heran.


  Meine Logrus-Sicht enthüllte nichts Ungewöhnliches, doch ein intensives Abtasten mit dem Speichenkranz brachte die Überreste einer magischen Handlung zutage, deren Spuren vor langer Zeit weitgehend entfernt worden waren. Die Zeichen waren jedoch zu undeutlich, um mir irgendeinen Hinweis zu geben. Während es mir nach diesem kleinen Erfolg möglich erschien, mich weiter voranzutasten und vielleicht ein deutlicheres Bild zu erhalten, war mir ebenso klar, daß ich nicht die Zeit hatte, die eine solche Vorgehensweise beanspruchen würde.


  Zögernd kehrte ich zu dem Pfad zurück. War dieser Ort möglicherweise für den Versuch benutzt worden, die Beteiligten irgendwie zu beeinflussen?


  Ich schüttelte den Kopf. Die Lösung dieses Rätsels mußte ich mir für später aufheben. Ich fand den Pfad und übergab mich seiner Obhut.


  Auch bei meiner Rückkehr stolperte ich.


  Während ich mich mit einer Hand am Rahmen des Schrankes festhielt, griff ich mit der anderen nach einem Kleidungsstück, hielt mich auf diese Weise aufrecht, richtete mich zur vollen Größe auf und trat hinaus. Dann schob ich die Kleidung wieder an ihren Platz und schloß die Türen.


  Ich zog mich schnell aus, veränderte unterdessen meine Gestalt und schlüpfte wieder mal in die Trauerkleidung. Ich spürte eine Aktivität in der Nähe des Speichenkranzes, und zum ersten Mal ertappte ich ihn dabei, daß er sich einer der vielen Energiequellen bediente, über die er verfügte, um seine Form zu verändern und sich der sich wandelnden Form meines Fingers anzupassen. Offenbar hatte er dies schon etliche Male zuvor gemacht, doch dies war das erste Mal, daß ich den Vorgang bemerkte. Das war interessant, denn es zeigte, daß dieser Gegenstand in der Lage war, unabhängig von meinem Willen zu handeln.


  Ich wußte nicht genau, was dieses Ding eigentlich war, welchen Ursprungs es sein mochte. Ich behielt es, weil es eine beachtliche Kraftquelle darstellte, einen hinreichenden Ersatz für den Gebrauch des Logrus, vor dem ich mich zur Zeit scheute. Doch während ich es dabei beobachtete, wie es seine Form veränderte, um sich meinem Finger anzupassen, machte ich mir so meine Gedanken. Wenn sich nun irgend jemand dieses Ding als Falle ausgedacht hatte, die genau im falschen Augenblick zuschnappen würde?


  Ich drehte es ein paarmal an meinem Finger hin und her. Ich versenkte meinen Geist darin, obwohl ich wußte, daß dies ein sinnloses Unterfangen war. Ich würde eine Ewigkeit brauchen, um jeden Strang bis zu seiner Quelle zu verfolgen und dabei auf verborgene Zauberbanne zu achten. Es war wie eine Reise durch eine Schweizer Uhr - eine Sonderanfertigung. Mich beeindruckten einerseits seine gelungene ästhetische Gestaltung und andererseits die unglaubliche Arbeit, die für seine Schaffung aufgewendet worden war. Es mochte leicht irgendwelche verborgenen Befehle gespeichert haben, die nur unter bestimmten Voraussetzungen wirksam wurden. Und doch...


  Bis jetzt hatte es nichts Schlimmes getan. Und die Alternative war der Logrus. Das brachte mir zu Bewußtsein, wie zutreffend die Aussage war, daß der unbekannte Teufel stets dem bekannten vorzuziehen ist.


  Mit düsterer Miene strich und zupfte ich mein Äußeres zurecht, konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf den Tempel der Schlange und gebot dem Speichenkranz, mich zu dessen nächstem Eingang zu befördern. Er erfüllte seine Aufgabe so geschmeidig und sanft, als hätte ich niemals an ihm gezweifelt, als ob ich in ihm nicht einen neuen Anlaß zur Paranoia entdeckt hätte.


  Eine Zeitlang stand ich einfach nur da, vor den Toren aus erstarrtem Feuer, vor der großen Kathedrale der Schlange am äußersten Rand des Platzes am Ende der Welt, genau am Abgrund zur Großen Grube, wo einem an einem günstigen Tag ein Blick auf die Schöpfung des Universums gewährt wird, oder auf dessen Ende -und ich beobachtete die durch den Raum schwärmenden Sterne, die sich entfalteten und wieder schlossen wie Blütenknospen. Und nun, da mein Leben an einen Wendepunkt gekommen war, schweiften meine Gedanken zurück nach Kalifornien; ich dachte an die Schule und das Segeln mit Luke und Gail und Julia auf der Sunburst, daran, wie ich gegen Ende des Krieges mit meinem Vater zusammengesessen hatte, wie ich mit Vinta Bayle durch die Weingegend in den östlichen Teil von Amber gereist war, an einen erregenden langen Nachmittag, den ich damit verbracht hatte, Coral die Stadt zu zeigen, an die seltsamen Begegnungen jenes Tages; und ich wandte mich um und hob die schuppige Hand, blickte daran vorbei auf den Turm von TTielbane, und ich dachte: Das Kämpfen nimmt kein Ende, nicht im Osten, nicht im Westen, nicht in meinem Inneren. Wie lange noch, wie lange...? Ironie des Schicksals, wie üblich, eine Drei-zu-eins-Überlegenheit, wann immer die Sentimentalität am Zuge ist.


  Ich drehte mich wieder um und machte mich auf den Weg, um den Überresten des Königs des Chaos meine Aufwartung zu machen.
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  Hinunter, hinunter in den Stapel, in den großen Schlackehaufen, ein Fenster auf das Ende von Zeit und Raum, wo nichts zu sehen ist. Dorthin ging ich, zwischen Wänden aus immerwährendem Feuer, die niemals abbrannten, wanderte in einem meiner Körper in die Richtung, aus der eine Stimme ertönte, die aus dem Buch Die Schlange hing am Baum der Materie vorlas, und gelangte schließlich in jene Grotte, die sich um die Schwärze und die sich ausweitenden Halbkreise von rotgekleideten Trauergästen auftat, wo ich mich dem Vorlesenden und dem großen Katafalk daneben gegenübersah. Swayvill war darin deutlich zu sehen, zum Teil bedeckt von roten Blumen, die die Trauernden geworfen hatten, mit flackernden roten Wachskerzen, die ihren Schein an die Wände der Grube warfen; doch ich blieb einige Schritte hinter den anderen. Dann durchquerte ich den hinteren Bereich der Kammer und lauschte den Worten Bances von Amblerash, dem Hohenpriester der Schlange, der sich anhörte, als spräche er direkt neben mir, denn die Akustik im Chaos läßt nichts zu wünschen übrig. Ich fand einen Sitzplatz in einem ansonsten leeren Bogen, wo jeder, der den Kopf umwandte, mich unweigerlich bemerken mußte. Ich suchte nach bekannten Gesichtern und entdeckte Dara, Tubbel und Mandor, die in vorderster Reihe saßen, was darauf hindeutete, daß sie Bances dabei helfen sollten, den Sarg über die Kante in die Ewigkeit gleiten zu lassen, wenn die Zeit dafür gekommen war; und ich rief mir die letzte Beisetzung, der ich vor dieser beigewohnt hatte, in meine gespaltene Seele zurück: Caines, damals in Amber, am Meer, und ich dachte wieder an Bloom und daran, wie der Geist bei solchen Gelegenheiten abschweift.


  Ich betrachtete meine Umgebung. Jurt war nirgends zu sehen. Gilva von Hendrake war nur ein paar Reihen vor mir. Ich konzentrierte meine Augen auf die tiefe Schwärze jenseits des Abgrunds. Ich hatte beinahe den Eindruck, nach unten zu blicken, anstatt hinaus - falls solche Begriffe an diesem Ort überhaupt eine Bedeutung hatten. Gelegentlich nahm ich flitzende Lichtpunkte oder sich wälzende Materie wahr, und beim Anblick dunkler Schmetterlinge, Wolken und paarweise auftauchender Gesichter wäre ich beinahe etwas eingedöst...


  Leicht zusammenzuckend richtete ich mich auf und überlegte, was meine Traumseligkeit unterbrochen hatte.


  Die Stille, das war es. Bances hatte aufgehört vorzulesen.


  Ich wollte mich gerade nach vorn beugen und Gilva etwas zuflüstern, als Bances mit dem Ritual der Übergabe an das Chaos begann. Ich stellte mit Überraschung fest, daß ich mich an alle passenden Antworten erinnerte.


  Während der Singsang immer lauter und klarer wurde, sah ich, wie Mandor und Dara und Tubble sich erhoben. Sie traten vor und gesellten sich zu Bances an den Sarg - Dara und Mandor am Fußende, Tubble und Bances an der Kopfseite. Meßdiener erhoben sich aus ihrer knienden Stellung und machten sich daran, die Kerze zu löschen, bis nur noch die eine am Abgrund, hinter Bances, flackerte. Inzwischen waren wir alle aufgestanden.


  Das gespenstische Licht des Flammenmosaiks, das zu beiden Seiten in die Wände eingearbeitet war, bot eine zusätzliche Beleuchtung von ausreichender Stärke, so daß ich die Bewegung unter mir wahrnahm, als der Singsang verstummte.


  Die vier Gestalten bückten sich etwas, vermutlich um die Griffe des Sarges zu fassen. Dann richteten sie sich wieder auf und gingen auf den Abgrund zu. Ein Meßdiener trat vor und stellte sich genau in dem Augenblick neben die Kerze, als sie an dieser vorbeikamen, bereit, die letzte Flamme zu löschen, wenn Swayvills Überreste dem Chaos übergeben würden.


  Es waren noch etwa sechs Schritte bis dahin... drei... zwei...


  Bances und Tubble knieten am äußersten Rand und senkten den Sarg in eine Vertiefung in dem Steinboden, wobei Bances den Abgesang des Rituals intonierte, während Dara und Mandor stehen blieben.


  Das Gebet war beendet, ich hörte einen Fluch. Mandor tat einen Satz nach vom. Dara taumelte zur Seite. Ich hörte ein Klack, als der Sarg auf den Boden aufschlug. Die Hand des Meßdieners hatte sich bereits bewegt, und die Kerze erlosch im selben Augenblick. Dann folgte das Geräusch von etwas Rutschendem, während der Sarg weiterglitt, begleitet von neuerlichen Flüchen. Eine schattenhafte Gestalt wich vom Abgrund zurück...


  Dann ertönte ein Wehklagen. Eine massige Silhouette fiel in die Tiefe und war verschwunden. Das Wehklagen wurde leiser, immer leiser und noch leiser...


  Ich hob die linke Faust und brachte den Speichenkranz dazu, eine Kugel aus weißem Licht hervorzubringen, wie eine Seifenblase aus einem Blasrohr. Sie maß etwa einen Meter im Durchmesser, als ich sie losschickte, um über den Köpfen in der Luft zu schweben. Plötzlich erhob sich ein Raunen ringsum. Da andere Trauergäste mit magischer Begabung etwa zum selben Zeitpunkt wie ich ihre liebsten Illuminationszauber ausgeübt hatten, war der Tempel jetzt von unzähligen punktartigen Lichtquellen überhell erleuchtet.


  Blinzelnd erblickte ich Bances, Mandor und Dara am Abgrund, in ein Gespräch vertieft. Tubble und die Überreste von Swayvill waren nicht mehr unter uns.


  Die anderen Trauergäste setzten sich bereits in Bewegung. Ich folgte ihrem Beispiel, da mir klar wurde, daß meine Zeit hier nun äußerst begrenzt war.


  Ich machte einen Schritt durch die leere Reihe vor mir, ging nach rechts und berührte Gilvas immer noch vermenschlichte Schulter.


  »Merlin!« sagte sie und wandte sich schnell um. »Tubble... ist hinuntergestürzt... nicht wahr?«


  »So hat es jedenfalls ausgesehen«, bestätigte ich.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich muß von hier verschwinden«, sagte ich. »Schnell!«


  »Warum?«


  »In Kürze wird sich jemand Gedanken über die Thronfolge machen, und ich werde keinen Schritt mehr ohne Bewachung tun können. Das kann ich in diesem Augenblick nicht gebrauchen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe keine Zeit, das näher zu erklären. Aber ich möchte mit dir reden. Kann ich dich gleich jetzt ein wenig in Anspruch nehmen?«


  »Natürlich - Herr«, sagte sie, da ihr offenbar soeben die Sache mit der Thronfolge bewußt geworden war.


  »Laß den Quatsch«, sagte ich. Der Speichenkranz sandte Spiralen mit der nötigen Energie aus, um uns zu packen und davonzutragen.


  Ich ließ uns zum Wald der Metallbäume bringen, wo Gilva sich immer noch an meinem Arm festklammerte und sich umsah.


  »Meine Güte, was für ein Ort ist das?« fragte sie.


  »Das möchte ich lieber nicht sagen«, antwortete ich, »aus Gründen, die dir gleich einleuchten werden. Als wir uns das letzte Mal unterhielten, stellte ich dir nur eine einzige Frage. Aber diesmal habe ich zwei, und dieser Ort hat in gewisser Weise mit einer davon zu tim, abgesehen davon, daß er meistens ziemlich verlassen ist.«


  »Frage«, forderte sie mich auf und wandte mir dabei das Gesicht zu. »Ich werde versuchen zu helfen. Wenn es jedoch sehr wichtig ist, bin ich vielleicht nicht die geeignete Person...«


  »Ja, es ist sehr wichtig. Aber ich habe nicht genügend Zeit, um eine Verabredung mit Belissa zu treffen. Es geht um meinen Vater, Corwin.«


  »Ja?«


  »Er war es, der im Mustersturz-Krieg Borei von Hendrake tötete.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen«, sagte sie.


  »Nach dem Krieg schloß er sich dem königlichen Gefolge an, das hierherkam, um den Vertrag auszuarbeiten.«


  »Ja«, sagte sie. »Das weiß ich.«


  »Kurz darauf verschwand er, und anscheinend weiß niemand, wo er geblieben sein könnte. Eine Zeitlang dachte ich, daß er vielleicht tot sei. Später empfing ich jedoch Hinweise darauf, daß es nicht so wäre, sondern daß er vielmehr irgendwo gefangengehalten wurde. Kannst du mir irgend etwas darüber sagen?«


  Sie wandte sich plötzlich ab.


  »Ich fühle mich beleidigt«, sagte sie, »durch das, was du meiner Vermutung nach andeuten willst.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete ich, »aber ich mußte diese Frage stellen.«


  »Unser Haus ist ehrenwert«, sagte sie. »Wir fügen uns den Geschicken des Krieges. Wenn die Kampfhandlungen beendet sind, ist für uns die Auseinandersetzung damit beigelegt.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich. »Wir sind sogar miteinander verwandt, weißt du das? Mütterlicherseits.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Ist das alles, Prinz Merlin?«


  »Ja«, antwortete ich. »Wohin soll ich dich bringen lassen?«


  Sie schwieg eine Weile, dann bemerkte sie: »Du sprachst von zwei Fragen, die du mir stellen wolltest.«


  »Vergiß es. Ich habe es mir bezüglich der zweiten anders überlegt.«


  Sie wandte sich wieder mir zu.


  »Warum? Warum soll ich es vergessen? Nur weil ich die Ehre meiner Familie hochhalte?«


  »Nein, weil ich dir glaube.«


  »Und?«


  »Ich werde jemand anderen damit belästigen, ihn um seine Meinung zu fragen.«


  »Bist du zu der Ansicht gelangt, es könnte gefährlich sein, und hast daher die Absicht, mich zu fragen, verworfen?«


  »Ich begreife das Ganze nicht, also könnte es gefährlich sein.«


  »Willst du mich schon wieder beleidigen?«


  »Gott bewahre, nein!«


  »Stell mir deine Frage.«


  »Dazu muß ich dir etwas zeigen.«


  »Tu das.«


  »Auch wenn damit das Erklettern eines Baumes verbunden ist?«


  »Was auch immer.«


  »Folge mir.«


  Also führte ich sie zu dem Baum und kletterte hinauf, eine recht leichte Übung in meiner gegenwärtigen Form. Sie war direkt hinter mir.


  »Hier oben gibt es einen Pfad«, erklärte ich. »Ich bin im Begriff, mich von ihm einnehmen zu lassen. Gib mir ein paar Sekunden Zeit, um zur Seite zu treten.«


  Ich kletterte noch ein Stück höher hinauf und wurde davongetragen. Ich trat zur Seite und warf einen raschen prüfenden Blick durch die Kapelle. Anscheinend hatte sich nichts geändert.


  Dann war Gilva neben mir. Ich hörte, wie sie tief Luft holte.


  »Oh, herrje!« stieß sie aus.


  »Ich weiß, worauf mein Blick fällt«, sagte ich, »aber ich weiß nicht, was ich sehe, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Es ist ein Grabmal«, sagte sie, »dem Geist eines Mitglieds des Königshauses von Amber gewidmet.«


  »Ja, es handelt sich um meinen Vater, Corwin«, gab ich ihr recht. »Darauf fällt mein Blick. Doch was sehe ich? Warum gibt es hier in den Burgen überhaupt so etwas?«


  Sie trat zaghaft vor und betrachtete den Altar meines Vaters eingehend.


  »Ich kann dir ruhig verraten«, fügte ich hinzu, »daß dies nicht das einzige derartige Grabmal ist, das ich seit meiner Rückkehr gesehen habe.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte den Griff von Grayswandir. Ihre Suche unter dem Altar brachte eine Anzahl von Kerzen zum Vorschein. Sie wählte eine silberne aus und drehte sie in den Sockel eines von mehreren Haltern, dann entzündete sie sie an der Flamme einer der anderen Kerzen und stellte sie neben Grayswandir. Unterdessen murmelte sie etwas vor sich hin, doch ich konnte die Worte nicht verstehen.


  Als sie sich wieder zu mir umwandte, lächelte sie.


  »Wir beide sind hier aufgewachsen«, sagte ich. »Wie kommt es, daß du anscheinend über all diese Dinge Bescheid weißt und ich nicht?«


  »Die Antwort ist ziemlich einfach, Herr«, sagte sie. »Du bist gleich nach dem Krieg weggegangen, um dich in einem anderen Land ausbilden zu lassen. Das hier sind die Folgen von etwas, das sich während deiner Abwesenheit abspielte.«


  Sie griff nach meinem Arm und führte mich zu einer Bank.


  »Niemand hat ernsthaft damit gerechnet, daß wir diesen Krieg verlieren würden«, fuhr sie fort, »obwohl seit langem darüber gesprochen worden war, daß Amber ein schrecklicher Gegner sein würde.« Wir setzten uns. »Danach entstanden beträchtliche Unruhen über die Politik, die zu dem Krieg geführt hatte, sowie über den folgenden Friedensvertrag«, erklärte sie. »Doch kein einziges Haus und keine einzige Gruppierung konnten auf eine Entmachtung der königlichen Koalition hoffen. Du kennst die konservative Einstellung der Rand-Herrscher. Es wäre mehr nötig, viel mehr, um eine Mehrheit gegen die Krone zu vereinen. Statt dessen drückten sich der Mißmut der Unzufriedenen auf andere Weise aus. Es gedieh ein reger Handel mit amberschen Denkwürdigkeiten aus dem Krieg. Die Leute waren begeistert von unserer Siegermacht. Biographische Werke über die königliche Familie von Amber verkauften sich ausgesprochen gut. So etwas wie ein Kult setzte ein. Private Kapellen wie diese wurden errichtet, zur Anbetung dieses oder jenes Amberiten, dessen Tugenden oder Vorzüge irgend jemandem besonders zusagten.«


  Sie hielt inne und sah mir forschend ins Gesicht.


  »All das schmeckte stark nach Religion«, fuhr sie fort, »nachdem während einer undenkbar langen Zeit die Schlange die einzige bedeutende religiöse Größe in den Burgen gewesen war. Deshalb ließ Swayvill den Amber-Kult per Gesetz unter Strafe stellen, und zwar aus politischen Gründen, die auf der Hand liegen. Das erwies sich jedoch als Fehler. Wenn er nichts unternommen hätte, wäre das Ganze wahrscheinlich schnell im Sande verlaufen. Genau weiß ich das natürlich auch nicht. Doch das Verbot trieb die Anhänger dieses Kultes in den Untergrund und ließ ihn in den Gemütern der Leute zu einer ernsthaften revolutionären Ideologie anwachsen. Ich habe keine Ahnung, wie viele Kult-Kapellen es bei den verschiedenen Adelsgeschlechtern gibt, aber es ist offensichtlich, worum es sich dabei handelt.«


  »Ein erstaunliches soziologisches Phänomen«, sagte ich. »Und eure Kultfigur ist wohl Benedict.«


  Sie lachte.


  »Das war nicht schwer zu erraten«, sagte sie.


  »Eigentlich wurde mir die Kapelle von meinem Bruder Mandor beschrieben. Er behauptete, anläßlich einer Gesellschaft im Hause Hendrake hineingeraten zu sein, ohne zu wissen, was es war.«


  Sie schmunzelte.


  »Anscheinend wollte er dich auf die Probe stellen«, sagte sie. »Diese Strömungen waren lange Zeit jedermann bekannt. Und zufällig weiß ich, daß auch er selbst dem Kult anhängt.«


  »Wirklich? Woher weißt du das?«


  »Früher hat er kein Geheimnis daraus gemacht, vor dem allgemeinen Verbot.«


  »Und wer könnte sein persönlicher Heiliger sein?« fragte ich.


  »Die Prinzessin Fiona«, antwortete sie.


  Meine Neugier wuchs und wuchs...


  »Hast du tatsächlich die Kapelle gesehen, die er ihr gewidmet hat?« wollte ich wissen.


  »Ja. Vor dem Verbot war es nicht ungewöhnlich, einige Freunde zu einer Messe einzuladen, wenn man mit der königlichen Politik gerade mal wieder besonders unzufrieden war.«


  »Und nach dem Verbot?«


  »Alle behaupteten öffentlich, daß ihre jeweiligen Grabmäler zerstört worden seien. Doch die meisten, glaube ich, wurden einfach an einen versteckten Ort umgesiedelt.«


  »Und wie verhielt es sich dann mit der Gepflogenheit, Freunde zur Messe einzuladen?«


  »Ich denke, das kommt darauf an, um wie gute Freunde es sich handelte. Ich weiß nicht genau, wie gut der Amber-Kult organisiert ist.« Sie machte eine ausholende Geste. »Ein Ort wie dieser ist jedoch auf jeden Fall ungesetzlich. Zum Glück weiß ich nicht, wo wir sind.«


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Wie ist das Verhältnis zwischen der Kultfigur und der Wirklichkeit? Ich nehme an, daß Mandor tatsächlich etwas für Fiona übrig hat. Er hat sie persönlich kennengelernt, weißt du, und ich war dabei und habe es miterlebt. Ein anderer, den ich ebenfalls kenne, hat etwas gestohlen, das seinem... Heiligen? ... gehörte, und bewahrt es in seinem Schrein auf. Und das« - ich stand auf, ging an dem Altar vorbei und nahm Corwins Schwert - »ist die Wirklichkeit. Ich habe Grayswandir aus nächster Nähe gesehen, habe es berührt und in der Hand gehalten. Das hier ist es. Aber worauf ich eigentlich hinaus will, ist die Tatsache, daß mein Vater vermißt wird; als ich ihn das letzte Mal sah, trug er diese Klinge bei sich. Entspräche es den Regeln des Kultes, den eigenen Heiligen gefangenzuhalten?«


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte sie. »Aber ich sehe eigentlich auch keinen Grund, warum es nicht so sein sollte. Genaugenommen geht es um den Geist jener Person, die angebetet wird, die Person selbst könnte ohne weiteres in Gefangenschaft sein.«


  »Oder tot?«


  »Oder tot«, bestätigte sie.


  »So faszinierend all das ist«, sagte ich und wandte mich von dem Altar ab, »es hilft mir leider nicht, meinen Vater zu finden.«


  Ich ging wieder zu ihr, über etwas hinweg, das eine Darstellung von Amber sein mußte, so stilisiert wie das Muster eines kaukasischen Teppichs, ausgeführt in dunklen und hellen Kacheln, während das Bild des Chaos in einiger Entfernung rechts von mir war.


  »Du müßtest dich bei der Person erkundigen, die dafür Verantwortung trägt, daß diese Klinge hier ist«, sagte sie und stand ebenfalls auf.


  »Ich habe die Person, die ich für die verantwortliche hielt, bereits gefragt. Die Antwort war nicht zufriedenstellend.«


  Ich nahm sie am Arm, um sie zu dem Baum zurückzuführen, und plötzlich stand sie sehr dicht neben mir.


  »Ich möchte unserem nächsten König mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln dienen«, sagte sie. »Obwohl ich wahrscheinlich nicht stellvertretend für unser ganzes Geschlecht spreche, bin ich sicher, daß Hendrake dir bereitwillig dabei helfen würde, Druck auf die verantwortliche Person auszuüben.«


  »Danke«, sagte ich, während wir uns umarmten. Ihre Schuppen fühlten sich kalt an. Ihre Zähne hätten meine menschlichen Ohren in Fetzen reißen können, doch es kam nur zu einem dämonenhaften Knabbern.


  »Ich werde mich wieder an dich wenden, wenn ich in dieser Hinsicht Hilfe brauche«, sagte ich.


  »Es wäre schön, wenn du dich ohnehin wieder einmal an mich wenden würdest«, antwortete sie.


  Es war ein gutes Gefühl, sie eine Zeitlang in den Armen zu halten und von ihr gehalten zu werden; und das taten wir, bis ich einen Schatten in der Nähe des Pfades bemerkte.


  »Meisster Merlin!«


  »Glait!«


  »Ja. Ich habe gessehen, daßß du hier in der Gegend warsst. Ob in Menschengesstalt oder Dämonengesstalt, ich würde dich immer erkennen.«


  »Merlin, was ist los?« fragte Gilva.


  »Das ist eine alte Freundin von mir«, erklärte ich. »Gilva, darf ich dir Glait vorstellen. Und umgekehrt.«


  »Ssehr angenehm. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, daßß ssich jemand nähert.«


  »Wer?«


  »Prinzesssin Dara.«


  »Ach du liebe Güte!« hauchte Gilva.


  »Du ahnst vielleicht, wo wir sind«, sagte ich zu ihr. »Behalt es für dich.«


  »Mir ist mein Kopf lieb und teuer, Herr. Was machen wir jetzt?«


  »Glait, komm zu mir«, sagte ich, wobei ich mich niederkniete und einen Arm ausstreckte.


  Sie umschlängelte ihn und machte es sich gemütlich. Ich stand auf und griff mit der anderen Hand nach Gilva. Ich versenkte meinen Willen in den Speichenkranz.


  Dann zögerte ich.


  Ich wußte ums Verrecken nicht, wo wir waren - in Wirklichkeit, im geographisch - physikalischen Sinne. Ein Pfad kann einen ins Nachbarhaus bringen oder auch Tausende von Kilometern weit weg oder an irgendeinen entfernten Ort im Schatten. Es würde eine Weile dauern, bis ich den Speichenkranz dazu bringen könnte herauszufinden, wo wir waren, und dann den Rückweg zu erkunden, falls wir den Pfad umgehen wollten. Zu lange, davon war ich überzeugt.


  Ich konnte ihn lediglich dazu benutzen, uns unsichtbar zu machen. Doch ich fürchtete, die magische Feinfühligkeit meiner Mutter würde ausreichen, um unsere Gegenwart weit jenseits der Sichtbarkeit wahrzunehmen.


  Ich drehte mich zur nächsten Wand um und dehnte meine Sinne auf einem Energiestrahl des Speichenkranzes über diese hinaus aus. Wir befanden uns jedenfalls nicht unter Wasser und schwammen auch nicht auf einer Insel aus Meereslava oder Treibsand. Anscheinend waren wir an einem bewaldeten Fleck.


  Also ging ich auf die Wand zu, und als wir beide dort angekommen waren, ließ ich uns hindurchschreiten.


  Einige Schritte später, inmitten einer schattigen Schneise, blickte ich mich um und sah einen grasbewachsenen Hügel, ohne daß an seinem Fuße Gesang ertönt wäre. Wir standen unter einem blauen Himmel, an dem eine orangefarbene Sonne beinahe ihren höchsten Stand erreicht hatte. Um uns herum war Vogelgezwitscher und Insektengesumme.


  »Lebensmark!« rief Glait aus, wickelte sich von meinem Arm ab und verschwand im Gras.


  »Bleib nicht so lange weg!« zischte ich und versuchte, meine Stimme zu dämpfen. Ich führte Gilva vom Hügel weg.


  »Merlin«, sagte sie, »mich ängstigt das, was ich erfahren habe.«


  »Ich werde niemandem etwas davon sagen, wenn du es nicht möchtest«, beruhigte ich sie. »Und wenn du es wünschst, kann ich diese Erinnerungen in deinem Gedächtnis löschen, bevor ich dich zu der Beisetzung zurückbefördern lasse.«


  »Nein, ich möchte sie behalten. Vielleicht wünsche ich mir sogar eines Tages, sie wären umfangreicher.«


  »Ich werde unseren Standort ermitteln und dich zurückbringen lassen, bevor man dich vermißt.«


  »Ich werde mit dir warten, während deine Freundin auf der Jagd ist.«


  Beinahe hätte ich erwartet, daß sie fortfahren würde: >...falls ich dich niemals Wiedersehen sollte<, eingedenk der Vorfälle der letzten Zeit, bei denen Tmer und Tubble aus diesem vergänglichen Dasein geschieden waren. Doch nein, sie war eine sittsame, wohlerzogene Schlachtenjungfer - mit mehr als dreißig Kerben am Schaft ihres Breitschwertes, wie ich später erfahren sollte -, und sie ließ sich nicht dazu verleiten, das Offenkundige in Gegenwart ihres möglichen zukünftigen Vasallen zu äußern.


  Als Glait nach einer angemessenen Zeit zurückkehrte, sagte ich: »Danke, Gilva. Ich werde dich jetzt zur Beisetzung zurückbringen lassen. Wenn irgend jemand uns zusammen gesehen hat und von dir wissen will, wo ich bin, dann laß ihn bitte wissen, daß ich die Absicht geäußert hätte, mich an einen abgeschiedenen Ort zurückzuziehen.«


  »Wenn du einen Platz zum Verstecken brauchst...«


  »Ich werde mich vielleicht demnächst wieder an dich wenden«, sagte ich, und damit schickte ich sie zurück in den Tempel am Rande des Daseins.


  »Nützlichess Ungeziefer«, bemerkte Glait, während ich mit meiner Verwandlung in eine menschliche Gestalt begann. (In dieser Richtung finde ich es immer leichter als andersherum, vom Menschen zum Dämon.)


  »Ich möchte dich gern in Sawalls Skulpturengarten zurückbringen lassen«, sagte ich.


  »Warum aussgerechnet dorthin, Meisster Merlin?«


  »Um eine Zeitlang abzuwarten und um zu sehen, ob du einen mit Intelligenz begabten Lichtkreis wahrnimmst. Und falls das so ist, damit du ihn mit >Geistrad< ansprichst und ihm ausrichtest, daß er zu mir kommen soll.«


  »Und wass ssoll ich ihm ssagen, wo er dich ssuchen ssoll?«


  »Das weiß ich auch nicht, aber er ist in solchen Dingen recht geschickt.«


  »Dann laßß mich alsso dorthin befördern. Und wenn du nicht von irgend etwass Größßerem verschlungen wirst, dann erzähl mir irgendwann mal deine Geschichte.«


  »Das werde ich hm.«


  Es war die Sache eines einzigen Augenblicks, um die Schlange wieder in ihren Baum zu hängen. Ich war mir bei ihr niemals sicher, wann sie scherzte und wann sie es ernst meinte, da reptilischer Humor mehr als eigenartig ist.


  Ich orderte frische Kleidung und gewandete mich in Grau und Purpur. Außerdem legte ich eine lange und eine kurze Klinge an.


  Ich fragte mich, was meine Mutter in ihrer Kapelle wohl so treiben mochte, verwarf jedoch den Gedanken, ihr nachzuspionieren. Ich hob den Speichenkranz und betrachtete ihn eine Zeitlang, dann senkte ich ihn wieder. Möglicherweise war es meiner Sache eher abträglich, wenn ich mich jetzt nach Kashfa verfrachten ließ, solange ich nicht genau wußte, wieviel Zeit vergangen war und ob Luke überhaupt noch dort war. Ich holte meine Trümpfe hervor, die ich in meiner Trauerkleidung bei mir getragen hatte, und nahm sie aus ihrer Hülle.


  Ich blätterte Lukes Karte heraus und konzentrierte mich darauf. Es dauerte nicht lange, da wurde sie kalt, und ich spürte Lukes Gegenwart.


  »Ja?« sagte er. »Bist du es, Merle?« fragte er so ziemlich im selben Augenblick, da sein Bild verschwamm und sich veränderte, woraufhin ich ihn auf einem Pferd sitzend und durch eine zum Teil gepflasterte, zum Teil normale Landschaft reiten sah.


  »Ja«, antwortete ich. »Ich gehe davon aus, daß du nicht mehr in Kashfa bist.«


  »Richtig«, sagte er. »Und wo bist du?«


  »Irgendwo im Schatten. Wie läuft's bei dir so?«


  »Verdammt will ich sein, wenn ich das wüßte«, erwiderte er. »Wir verfolgen nun schon seit Tagen diesen schwarzen Pfad - und ich kann keine genaueren Angaben machen als irgendwo im Schatten<.«


  »Oh, dann hast du ihn also ausfindig gemacht?«


  »Nayda hat ihn gefunden. Ich habe überhaupt nichts gesehen, aber sie hat mich geführt. Nach und nach erkannte ich den Pfad immer deutlicher. Eine teuflisch gute Pfadfinderin, dieses Mädchen.«


  »Ist sie bei dir?«


  »Richtig. Und sie sagt, wir holen immer weiter auf.«


  »Dann hol mich besser mal rüber.«


  »Komm!«


  Er streckte eine Hand aus. Ich griff danach, umklammerte sie, machte einen Schritt nach vom, ließ seine Hand los und lief neben ihm her, gefolgt von einem Lastengaul.


  »Hallo, Nayda!« rief ich zu seiner anderen Seite hinüber, wo sie ritt. Eine grimmige Gestalt saß auf einem schwarzen Pferd rechts vor ihr.


  Sie lächelte.


  »Merlin«, sagte sie. »Hallo.«


  »Wie wär's mit >Merle<?«


  »Wenn du willst.«


  Die Gestalt auf dem dunklen Pferd drehte sich um und musterte mich. Ich hielt einen Todesschlag, der auf den Speichenkranz einwirkte, so schnell zurück, daß es mich erschreckte. Die Luft zwischen uns qualmte und war erfüllt von einem quietschenden Ton, wie von einem Auto, das sich in den Straßenbelag beißt, um einem Zusammenstoß auszuweichen.


  Er war ein großer blondhaariger Teufelskerl, und er war mit einem gelben Hemd, einer schwarzen Hose und schwarzen Stiefeln bekleidet sowie mit jeder Menge Klingen ausgerüstet. Das Medaillon mit dem Löwen und dem Einhorn hüpfte auf seiner breiten Brnst. Jedesmal, wenn ich diesen Mann gesehen oder etwas von ihm gehört hatte, war er im Begriff gewesen, eine scheußliche Untat zu verüben, und bei einer Gelegenheit war er sogar kurz davor, Luke umzubringen. Er war ein Söldner, eine Robin Hood-Gestalt aus Eregnor und ein eingeschworener Feind Ambers - unehelicher Sohn des verstorbenen Vasallen Oberon. Ich glaube, innerhalb des Goldenen Kreises war ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Andererseits waren er und Luke seit vielen Jahren Kumpel, und Luke hatte immer wieder versichert, daß er gar nicht so schlimm sei. Es war mein Onkel Dalt, und ich hatte den Eindruck, daß er bei einer zu schnellen Bewegung, wenn er die Muskeln spannte, sein Hemd in Fetzen zerreißen würde.


  »...Und du erinnerst dich sicher an meinen Militärberater, Dalt«, sagte Luke.


  »Ich erinnere mich an ihn«, bestätigte ich.


  Dalt starrte zu den schwarzen Linien in der Luft, die sich wie Rauch zwischen uns auflösten. Dann lächelte er sogar - ein bißchen.


  »Merlin«, sagte er. »Sohn von Amber, Prinz des Chaos, der Mann, der bereits mein Grab ausgehoben hat.«


  »Was soll das heißen?« warf Luke ein.


  »Das ist ein kleiner verbaler Seitenhieb«, erklärte ich. »Du hast ein gutes Gedächtnis, Dalt - für Gesichter.«


  Er schmunzelte.


  »Es ist schwer, so etwas wie das Ausheben eines Grabes zu vergessen«, sagte er. »Aber ich hege keine feindlichen Gefühle gegen dich, Merlin.«


  »Ich ebensowenig gegen dich - zur Zeit«, sagte ich.


  Daraufhin stieß er einen Grunzlaut aus, und ich antwortete mit einem Grunzlaut. Ich ging davon aus, daß wir damit einander vorgestellt waren. Ich wandte mich wieder Luke zu.


  »Macht der Pfad an sich dir irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete er. »Das Ganze ist bei weitem nicht so schlimm, wie die Geschichten vermuten ließen, die ich über den Schwarzen Weg gehört habe. Manchmal sieht er ziemlich kahl aus, aber es gibt nichts, das uns wirklich Angst einflößt.« Er blickte nach vom und lächelte. »Natürlich ist er nur wenige Meter breit«, fügte er hinzu, »und dies ist bisher die breiteste Stelle.«


  »Trotzdem«, sagte ich, wobei ich meine Sinne öffnete und seine Ausstrahlung mit meiner Logrus-Sicht erforschte, »könnte ich mir vorstellen, daß irgend etwas Beängstigendes dabei im Spiel war.«


  »Ich schätze, wir haben einfach Glück gehabt«, sagte er.


  Wieder lachte Nayda, und ich kam mir albern vor. Die Anwesenheit eines Ty'iga würde mit Sicherheit eine ebenso wichtige Rolle spielen wie die meine, wenn es darum ginge, die schädlichen Auswirkungen eines Chaos-Strahls im Reich der Ordnung abzufangen.


  »Ich glaube, du hattest ein bißchen Glück verdient«, sagte ich.


  »Du wirst ein Pferd brauchen, Merle«, sagte er.


  »Ich denke, da hast du recht«, stimmte ich zu.


  Ich hatte Angst, Logrus-Magie anzuwenden und dadurch auf meinen Aufenthaltsort aufmerksam zu machen. Aber ich hatte bereits gelernt, daß der Speichenkranz auf die vertraute Weise eingesetzt werden konnte, und ich drang mit meinem Willen in ihn ein, dehnte mich aus, dehnte mich weiter aus, stellte die Verbindung her, sandte meinen Befehl aus...


  »Gleich wird eines hier sein«, sagte ich. »Hast du gesagt, wir holen allmählich auf?«


  »Nayda hat mir das gesagt«, erklärte er. »Sie betreibt einen erstaunlichen Informationsaustausch mit ihrer Schwester - ganz zu schweigen von ihrer ausgeprägten Empfindlichkeit hinsichtlich des Pfads an sich. Außerdem kennt sie sich mit Dämonen bestens aus«, fügte er hinzu.


  »Oh, besteht die Wahrscheinlichkeit, daß wir welchen begegnen?« fragte ich sie.


  »Es waren Krieger in Dämonengestalt aus den Burgen, die Coral entführt haben«, sagte sie. »Anscheinend marschierten sie zu einem Turm vor uns.«


  »Wie weit vor uns?« wollte ich wissen.


  »Schwer zu sagen, da unsere Strecke quer durch den Schatten führt«, antwortete sie.


  Der Pfad, der aus geschwärztem Gras bestand und der dieselbe Auswirkung auf jeden Baum oder jeden Strauch, der auch nur im geringsten in ihn hineinragte, gehabt hatte, schlängelte sich jetzt durch ein hügeliges Gelände; und während ich den Fuß darauf und dann wieder daneben setzte, stellte ich fest, daß er mir bei jedem Mal, wenn ich ihn verließ, heller und wärmer erschien. Ich hatte diesen Punkt erreicht, nachdem er in der Nähe von Kashfa buchstäblich unaufspürbar gewesen war - ein Zeichen dafür, wie weit wir in das Reich des Logrus eingedrungen waren.


  Kurz nach der nächsten Biegung hörte ich ein Wiehern aus einiger Entfernung zur Rechten.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte ich. »Ich muß meine Lieferung in Empfang nehmen.« Und damit verließ ich den Pfad und betrat einen Hain mit Bäumen, die ovale Blätter hatten.


  Schnauben und Stampfen drangen von vom an mein Ohr, und ich folgte den Geräuschen auf schattigen Wegen.


  »Warte!« rief Luke. »Es ist nicht gut, wenn wir uns trennen.«


  Aber der Wald war ziemlich dicht und für jemanden auf dem Rücken eines Pferdes keineswegs leicht zu durchdringen, deshalb brüllte ich zurück: »Mach dir keine Sorgen!« Und stürmte voran.


  ... Und gleich darauf erkannte ich den Grund, warum der Hengst nicht näher gekommen war.


  Da er mit vollem Sattel- und Zaumzeug ausgerüstet war, hatten sich seine Zügel im Blattwerk verfangen; er fluchte in der Pferdesprache, schüttelte wild den Kopf und stampfte auf den Boden. Ich blieb stehen und sah ihn an.


  Vielleicht hatte ich den Eindruck erweckt, daß ich lieber ein Paar Adidas anziehen und durch den Schatten laufen würde, als auf dem Rücken eines durch die Veränderungen ringsum halbwegs zum Wahnsinn getriebenen Tieres hindurchzustürmen. Oder auf einem Fahrrad strampeln. Oder auf Hüpfstelzen hoppeln.


  Und dieser Eindruck wäre nicht einmal falsch gewesen. Nicht, daß ich nicht gewußt hätte, wie man ein solches Vieh reitet. Aber ich hatte einfach noch nie viel dafür übrig. Zugegeben, ich hatte noch nie eines dieser Wunderpferde benutzt, wie zum Beispiel Julians Morgenstern, Papas Star oder Benedicts Glemdenning, die sich im Vergleich zu gewöhnlichen Pferden hinsichtlich ihrer Lebensspanne, Stärke und Ausdauer so ausnahmen wie die Amberiten im Vergleich zu den Bewohnern der meisten Schatten.


  Ich sah mich in alle Richtungen um, konnte jedoch nirgends einen verletzten Reiter entdecken...


  »Merlin!« hörte ich Luke rufen, aber meine Aufmerksamkeit galt jetzt dem, was ganz in meiner Nähe war. Ich ging langsam auf ihn zu, da ich ihm nicht noch mehr Ungemach bereiten wollte. »Bist du in Ordnung?«


  Ich hatte einfach nur ein Pferd herbeibeordert. Jede alte Schindmähre wäre gut genug gewesen, um nicht hinter meine Begleiter zurückzufallen.


  Ich sah ein überaus schönes Tier vor mir - schwarz und orangefarben gestreift wie ein Tiger. In dieser Hinsicht glich er Glemdenning mit seinen roten und schwarzen Streifen. Da ich auch nicht wußte, woher Benedicts Reittier stammte, war es mir ganz recht, ihm einen magischen Ursprung zu unterstellen.


  Ich näherte mich langsam.


  »Merle! Stimmt was nicht?«


  Ich wollte nicht zurückbrüllen und das arme Tier womöglich ängstigen. Ich legte ihm die Hand sanft auf den Hals.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich mag dich. Ich werde es rückgängig machen, und wir werden Freunde sein, einverstanden?«


  Ich ließ mir Zeit beim Entwirren der Zügel und massierte ihm mit der anderen Hand den Hals und die Schultern. Als er befreit war, wich er nicht zurück, sondern schien mich eingehend zu mustern.


  »Komm jetzt«, sagte ich und griff nach den Zügeln, »hier entlang.«


  Ich führte ihn die Strecke zurück, die ich gekommen war, und redete die ganze Zeit über auf ihn ein. Als wir hinaustraten, stellte ich fest, daß ich ihn inzwischen tatsächlich ins Herz geschlossen hatte. Etwa zu dem Zeitpunkt traf ich Luke, der eine Klinge in der Hand trug.


  »Mein Gott!« sagte er. »Kein Wunder, daß du so lange gebraucht hast. Du hast dich damit aufgehalten, ihn zu bemalen.«


  »Gefällt er dir?«


  »Wenn du ihn jemals loswerden willst, dann mache ich dir ein gutes Angebot.«


  »Ich glaube nicht, daß ich ihn loswerden möchte«, sagte ich.


  »Wie heißt er?«


  »Tiger«, sagte ich, ohne nachzudenken, und dann stieg ich auf.


  Wir setzten uns wieder Richtung Pfad in Bewegung, und sogar Dalt beäugte mein Reittier mit so etwas wie Vergnügen. Nayda streckte die Hand aus und streichelte die schwarze und orangefarbene Mähne.


  »Jetzt könnten wir es gerade noch rechtzeitig schaffen«, sagte sie, »wenn wir uns beeilen.«


  Ich führte Tiger auf den Pfad und erwartete von seiner Seite alle möglichen Reaktionen darauf, da mir aus der Geschichte meines Vaters in Erinnerung war, welche einschüchternde Wirkung dieser auf Tiere haben konnte. Er schien ihn jedoch völlig kalt zu lassen, und ich stieß die Luft aus, von der ich jetzt erst merkte, daß ich sie angehalten hatte.


  »Rechtzeitig wofür?« fragte ich, nachdem wir uns zu einer Formation durchgerungen hatten - Luke an der Spitze, Dalt etwas nach rechts versetzt hinter ihm, Nayda auf der linken Seite des Pfades hinter ihm und ich in einiger Entfernung wiederum hinter ihr.


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, antwortete sie, »weil sie immer noch unter dem Einfluß der Drogen steht. Ich kann jedoch mit Bestimmtheit sagen, daß sie nicht mehr bewegt wird. Und ich habe den Eindruck, daß ihre Entführer sich in dem Turm verstecken, an dem der Pfad um einiges breiter ist.«


  »Hm«, machte ich. »Du hast nicht zufällig das Maß der Veränderung in der Breite per zurückgelegter Entfernungseinheit berechnet?«


  »Ich wurde in den schönen Künsten und Geisteswissenschaften ausgebildet«, sagte sie lächelnd. »Hast du das vergessen?«


  Dann drehte sie sich plötzlich um und sah in Lukes Richtung. Er war immer noch eine ganze Pferdelänge vor uns, die Augen nach vom gerichtet - obwohl er kurz zuvor einen Blick nach hinten geworfen hatte.


  »Verdammt, ihr beide!« sagte sie leise. »Wenn ich mit euch zusammen bin, werde ich immer an die Schule erinnert. Dann fange ich an, so zu reden...«


  »Auf englisch«, warf ich ein.


  »Habe ich das auf englisch gesagt?«


  »Ja.«


  »Scheiße! Bitte mache mich darauf aufmerksam, wenn du mich wieder mal dabei ertappst, ja?«


  »Natürlich«, versicherte ich ihr. »Es zeigt, daß es dir anscheinend Spaß gemacht hat, obwohl es ein Job war, der dir von Dara auferlegt wurde. Und du bist wahrscheinlich das einzige Ty'iga mit einem Berkeley-Abschluß.«


  »Ja, es hat mir Spaß gemacht - so verwirrt ich auch war, weil ich nicht wußte, wer von euch beiden welcher war. Das war die glücklichste Zeit in meinem Leben, damals mit dir und Luke in der Schule. Jahrelang habe ich versucht, die Namen eurer Mütter zu erfahren, um herauszufinden, wen ich eigentlich zu beschützen hatte. Ihr wart jedoch beide in dieser Hinsicht sehr verschlossen.«


  »Das liegt uns anscheinend im Blut«, bemerkte ich. »Ich habe deine Gesellschaft als Vinta Bayle sehr genossen - obwohl mir deine Beschützertätigkeit in anderer Gestalt auch nicht unangenehm war.«


  »Ich habe gelitten«, sagte sie, »als Luke anfing, alljährlich einen Anschlag auf dein Leben zu verüben. Wenn er Daras Sohn gewesen wäre, den es zu beschützen galt, dann hätte es mir eigentlich nichts ausmachen dürfen. Doch es machte mir etwas aus. Inzwischen mochte ich euch beide sehr gem. Das einzige, was mir klar war, war die Tatsache, daß ihr beide von amberschem Blut wart. Ich wollte, daß keinem von euch ein Leid geschähe. Das Schlimmste war, als du weggingst und ich sicher war, daß Luke dich in die Berge von Neumexiko gelockt hatte, um dich umzubringen. Zu jenem Zeitpunkt war ich ziemlich fest davon überzeugt, daß du derjenige warst, aber ich hatte immer noch gewisse Zweifel. Ich hatte mich in Luke verliebt, ich hatte die körperliche Gestalt von Dan Martinez angenommen, und ich trug eine Pistole bei mir. Ich folgte dir überallhin, wo ich nur konnte, wohl wissend, daß mich der Geas, der mir auferlegt war, zwingen würde, den Mann, den ich liebte, zu töten, falls dieser versuchen würde, dir etwas zuleide zu hm.«


  »Trotzdem hast du zuerst geschossen. Wir standen nur da und redeten miteinander, neben der Straße. Er schoß in Notwehr zurück.«


  »Ich weiß. Doch alles schien darauf hinzudeuten, daß du in Gefahr warst. Er hatte dich an einen für einen Mord überaus geeigneten Platz gelockt, und das genau zur richtigen Zeit...«


  »Nein«, sagte ich. »Dein Schuß ging ins Leere, und du hast dich absichtlich dem ausgesetzt, was folgen mußte.«


  »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


  »Du hast das Problem, daß du womöglich gezwungen wärst, Luke zu erschießen, dadurch zu lösen versucht, daß du eine Situation heraufbeschworst, in der er dich erschießen könnte.«


  »Das hätte ich niemals tun können, solange ich unter dem Einfluß eines Geas stand.«


  »Vielleicht nicht bewußt«, sagte ich. »Dann hat also etwas den Durchbruch geschafft, das stärker war als der Geas.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja, und du kannst es jetzt getrost zugeben. Du bist von dem Geas befreit. Meine Mutter hat es mir gesagt. Du hast es mir auch gesagt - glaube ich.«


  Sie nickte. »Ich weiß nicht, wann dieser Zwang aufgehoben wurde oder wie es geschah«, sagte sie. »Aber er ist weg - obwohl ich immer noch versuchen würde, dich zu beschützen, wenn dich etwas bedrohen würde. Es ist gut, daß ihr, Luke und du, jetzt echte Freunde seid, und...«


  »Warum dann diese Geheimnistuerei?« fiel ich ihr ins Wort. »Warum sagst du ihm nicht einfach, daß du Gail warst? Bereite ihm eine Riesenüberraschung - eine angenehme.«


  »Du verstehst nicht«, sagte sie. »Er hat mit mir Schluß gemacht, erinnerst du dich? Jetzt habe ich eine neue Chance. Es ist alles so, wie es einmal war, ganz am Anfang. Er mag mich - sehr. Ich habe Angst davor, ihm zu sagen: >In Wirklichkeit bin ich das Mädchen, mit dem du früher mal Schluß gemacht hast.< Das brächte ihn vielleicht auf allerlei Gedanken über die Gründe und veranlaßte ihn womöglich zu der Ansicht, daß seine erste Entscheidung richtig gewesen sei.«


  »Das ist töricht«, sagte ich. »Ich weiß nicht, welche Gründe er damals gehabt haben mag. Er hat mit mir nie darüber gesprochen. Er erwähnte nur etwas von einem Streit. Aber ich bin sicher, daß er unter einem trügerischen Vorwand handelte. Ich weiß, daß er dich mochte. Ich bin überzeugt, daß er deswegen mit dir Schluß gemacht hat, weil er ein Sohn Ambers war und kurz davor stand, in einer sehr häßlichen Angelegenheit nach Hause zurückzukehren, und dabei war kein Platz für ein seiner Meinung nach ganz normales Schattenmädchen. Du hast deine Rolle zu perfekt gespielt.«


  »Ist das auch der Grund, warum du dich von Julia getrennt hast?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Tut mir leid.«


  Ich bemerkte, daß der schwarze Pfad um etwa einen halben Meter breiter geworden war, seit wir unser Gespräch begonnen hatten. Jetzt hatte ich ein mathematisches Problem zu lösen.
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  Und so ritten wir dahin - sechs Paßgänger auf einer Stadtstraße, umgeben vom Krach plärrender Hupen, unser schwarzer Pfad von Leitplanken gesäumt; einen halben Kilometer entlang eines schwarzen Sandstrandes neben einem sanften grünen Meer, wogende Palmen zu unserer Linken; über ein mattes Schneefeld; unter einer Steinbrücke hindurch, unser Pfad ein totes, geschwärztes Flußbett; dann durch eine Prärie und wieder zurück in bewaldete Gefilde - und Tiger zuckte nicht einmal zusammen, selbst dann nicht, als ein in einem Stiefel steckender Fuß durch eine Windschutzscheibe stieß und eine Antenne abbrach.


  Der Weg wurde zunehmend breiter, hatte inzwischen etwa die doppelte Breite im Vergleich zu der Stelle erreicht, wo wir ihn betreten hatten. Dicke Bäume waren jetzt nichts Ungewöhnliches mehr; sie standen wie fotografische Negative ihrer hellen Artgenossen wenige Meter neben dem Pfad. Obwohl sich die Blätter und Aste der letzeren meist bewegten, spürten wir nicht den geringsten Windhauch. Die Geräusche -unsere Stimmen, die Hufe unserer Reittiere - klangen jetzt auch irgendwie gedämpft. Von unserer gesamten Strecke ging die Anmutung einer beständigen, wabernden Dämmerung aus, gleichgültig, ob in ein paar Schritt Entfernung - in die wir häufig einen kurzen Abstecher unternahmen - Mitternacht oder Mittag war. Tot aussehende Vögel thronten auf den Ästen der geschwärzten Bäume, obwohl sie sich gelegentlich zu bewegen schienen, und die rauhen, krächzenden Laute,


  die wir hin und wieder hörten, mochten sehr wohl von ihnen stammen.


  An einer Stelle tobte eine Feuersbrunst zu unserer Rechten; an einer anderer glaubten wir am Fuß eines Gletschers links von uns vorbeizukommen. Unser Pfad wurde unaufhörlich breiter - bei weitem nicht so wie die große Schwarze Straße, die Corwin mir aus den Zeiten des Krieges beschrieben hatte, aber inzwischen breit genug, daß wir alle nebeneinander reiten konnten.


  »Luke«, sagte ich nach einer geraumen Zeit.


  »Ja?« antwortete er links von mir. Nayda ritt jetzt auf meiner rechten Seite und Dalt wiederum rechts von ihr. »Was gibt's?«


  »Ich will nicht König sein.«


  »Ich auch nicht«, sagte er. »Wie stark ist der Druck, den man auf dich ausübt?«


  »Ich befürchte, sie werden mich packen und krönen, wenn ich zurückkomme. Alle, die in der Reihenfolge vor mir kamen, sind plötzlich gestorben. Sie sind wirklich wild entschlossen, mich auf den Thron zu setzen und mich mit Coral zu verheiraten...«


  »Ah-ha«, sagte er. »Dazu habe ich zwei Fragen. Erstens: wird es funktionieren?«


  »Der Logrus glaubt offenbar, daß es das wird, wenigstens eine Zeitlang - und auf dieser Basis beruht ohnehin jegliche Politik.«


  »Zweitens«, fuhr er fort, »wenn du das gleiche für diesen Ort empfindest wie ich für Kashfa, dann wirst du ihn nicht vor die Hunde gehen lassen, wenn du es irgendwie verhindern kannst - selbst wenn es einige persönliche Opfer mit sich bringt. Du möchtest den Thron jedoch auf keinen Fall besteigen, also hast du dir wahrscheinlich ein anderes Rezept einfallen lassen. Wie sieht das aus?«


  Ich nickte, während unsere Strecke eine scharfe Biegung nach links machte und bergauf führte. Etwas Kleines und Dunkles huschte quer über den Weg.


  »Ich habe eine blasse Vorstellung - nicht mal eine ausgereifte Idee«, sagte ich, »die ich mit meinem Vater besprechen möchte.«


  »Ein hoher Anspruch«, sagte er. »Bist du dir überhaupt ganz sicher, daß er noch lebt?«


  »Ich habe vor nicht allzu langer Zeit mit ihm gesprochen - allerdings nur ganz kurz. Er wird irgendwo gefangengehalten. Mit Sicherheit weiß ich lediglich, daß er irgendwo in der Nähe der Burgen sein muß - weil ich ihn von dort aus per Trumpf erreichen kann, und sonst von nirgendwo.«


  »Erzähl mir alles darüber, wie eure Verbindung zustande kam und wie euer Gespräch verlief.«


  Ich erzählte es ihm, auch die Sache mit dem schwarzen Vögel und alles.


  »Das hört sich so an, als könnte es ein ziemlich heikles Unterfangen werden, ihn herauszuholen«, sagte er. »Und du glaubst, deine Ma steckt dahinter?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, ich wäre der einzige, der Probleme mit seiner Mutter hat. Aber möglich ist das schon, da deine die meine ausgebildet hat.«


  »Wie kommt es, daß wir beide so normal geraten sind?« fragte ich.


  Er sah mich ein paar Sekunden lang nur schweigend an. Dann fing er an zu lachen.


  »Na ja, jedenfalls habe ich das Gefühl, normal zu sein«, ergänzte ich.


  »Natürlich«, erwiderte er daraufhin schnell. »Und das ist das einzige, was zählt. Sag mal, traust du dir zu, falls es zu einem Kräftemessen bis aufs letzte kommen sollte, Dara schlagen zu können?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete ich. »Ich bin zur Zeit stärker, als ich jemals war, dank des Speichenkranzes. Aber allmählich gewinne ich auch den Eindruck, daß sie sehr gut ist.«


  »Was, zum Teufel, ist der Speichenkranz?«


  Also erzählte ich ihm auch diese Geschichte.


  »Deshalb warst du damals in der Kirche, als du gegen Jurt gekämpft hast, so blitzschnell?« sagte er.


  »Genau.«


  »Laß mich das Ding sehen.«


  Ich versuchte, es vom Finger zu ziehen, doch es wollte nicht über den Knöchel gleiten. Also streckte ich einfach nur die Hand aus. Luke wollte danach greifen, doch seine Finger hielten ein paar Zentimeter darüber inne.


  »Es hält mich von sich ab, Merle. Ein fürsorglicher kleiner Teufel.«


  »Verdammt«, sagte ich. »Ich bin nicht umsonst Gestaltwandler.« Ich umfaßte den Speichenkranz, machte meinen Finger unvermittelt schlanker und zog ihn ab. »Hier.«


  Er hielt ihn in der linken Handfläche, während wir weiter dahinhoppelten, und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Plötzlich wurde mir schwindelig. Entzugserscheinungen, weil mir das Ding fehlte? Ich zwang mich zu einer aufrechten Haltung, atmete tief durch und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Nicht schlecht«, sagte Luke schließlich. »Ich spüre die Kraft, die von ihm ausgeht. Und auch noch einiges andere. Aber es läßt mich nicht an sich heran.«


  Ich streckte die Hand danach aus und zog sie gleich wieder zurück.


  »Ich spüre es rings um uns herum in der Luft«, sagte er. »Merle, dieses Ding legt einen Bann auf jeden, der es trägt.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ja«, sagte ich. »Aber einen angenehmen. Es hat mir bis jetzt nicht geschadet, im Gegenteil, es hat mir schon oft geholfen.«


  »Aber kannst du einem Gegenstand trauen, der auf so merkwürdige Weise in deinen Besitz gelangt ist -


  beinahe durch einen Trick, indem er dich veranlaßte, dich von Frakir zu trennen, als sie versuchte, dich vor irgend etwas zu warnen? Und nach deiner Schilderung beeinflußt er dein Verhalten vom ersten Augenblick an, seit du ihn angelegt hast, oder nicht?«


  »Ich gebe zu, daß er mich anfangs etwas durcheinandergebracht hat«, sagte ich, »aber ich glaube, das war nur die Gewöhnung an die hohe elektrische Spannung, mit der er arbeitet. Seit einiger Zeit ist bei mir alles wieder wie immer.«


  »Wie kannst du das so sicher beurteilen? Vielleicht hat er dich einer Gehirnwäsche unterzogen.«


  »Mache ich auf dich den Eindruck, als sei mein Gehirn gewaschen worden?«


  »Nein. Ich wollte nur zu bedenken geben, daß ich einer Sache mit so fragwürdigen Empfehlungen nicht rückhaltlos vertrauen würde.«


  »Eine gute Einstellung«, pflichtete ich ihm bei, wobei ich immer noch die Hand ausgestreckt hielt. »Aber bis jetzt haben die positiven Seiten gegenüber allen hypothetischen Gefahren überwogen. Betrachte mich als gewarnt; ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


  Er reichte mir den Speichenkranz zurück.


  »Wenn ich jedoch den Eindruck haben sollte, daß er dich zu einem sonderbaren Verhalten veranlaßt, dann gebe ich dir eins auf den Kopf und ziehe ihn dir vom Finger.«


  »Soll mir recht sein«, sagte ich und schob ihn mir wieder auf den Finger. Sofort fühlte ich, wie ein Schwall von Energie mein gesamtes System durchflutete, während sämtliche Funktionen wieder unter Kontrolle waren.


  »Wenn du nicht sicher bist, ob du die Information aus deiner Mutter herausquetschen kannst«, sagte er, »wie stellst du es dir dann vor, Corwin zu finden und zu befreien?«


  »Einige Dinge ergeben sich von selbst«, sagte ich.


  »Der einfachste Weg ist vielleicht die Technik, den Fuß in die Tür zu stellen. Das heißt, ich öffne alle Kanäle des Speichenkranzes und versuche, einen erneuten Trumpf-Kontakt herzustellen. Sobald sich der geringste Ansatzpunkt ergibt, stoße ich mit voller Kraft vor und mache jeden Zauberbann, der sich mir in den Weg stellen sollte, unwirksam, indem ich ihn ausbrenne.«


  »Das hört sich an, als ob es gefährlich sein könnte.«


  »Ich kann mir keine Vorgehensweise vorstellen, die das nicht wäre.«


  »Warum hast du es dann noch nicht versucht?«


  »Mir ist das erst vor kurzem eingefallen, und seitdem hatte ich noch keine Zeit dazu.«


  »Wie immer du es anstellen wirst, es wird nicht ohne Hilfe gehen«, sagte er. »Du kannst also mit mir rechnen.«


  »Danke, Luke. Ich...«


  »So, jetzt zu der Sache mit dem Thron und dem Königsein. Was geschieht, wenn du dich einfach weigerst, diese Rolle zu übernehmen? Wer wäre als nächster an der Reihe?«


  »Es wird etwas wirr, wenn man zum Hause Sawall kommt«, erklärte ich. »Von Rechts wegen müßte Mandor der erste aus unserem Geschlecht in der Thronfolge sein. Er hat sich jedoch schon vor Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, er war der Meinung, ihm fehle das Zeug zum Herrscher.«


  »Das kann man ihm nicht verübeln, Merle. Aber mir scheint er der einzige zu sein, der tatsächlich das Zeug für diesen Job hat.«


  »Oh, zweifellos«, stimmte ich ihm zu. »Doch die meisten Häuser haben jemanden wie ihn zu bieten. Normalerweise gibt es ein nominelles und ein De-facto-Oberhaupt, jemanden für die Repräsentation nach außen und jemanden für die innere Führung. Mandor mag das Klima hinter den Kulissen.«


  »Dann hat euer Haus also gleich zwei Anwärter aufzubieten«, sagte er.


  »Ich blicke da nicht so ganz durch«, erwiderte ich. »Ich kenne Daras derzeitigen Status im Hause ihres Vaters - Helgram - nicht, und auch nicht in dem ihrer Mutter - Hendrake. Doch möglicherweise ist das einen Machtkampf innerhalb des Sawallschen Geschlechtes wert, falls aus diesem der neue König hervorgehen sollte. Doch je mehr ich über Mandor erfahre, desto einschüchternder erscheint mir ein solcher Kampf. Ich schätze, sie sind zur Zusammenarbeit bereit.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß du der nächste in der Reihenfolge bist, und dann Jurt?«


  »Eigentlich ist unser Bruder Despil der nächste nach mir. Jurt nimmt an, daß Despil wahrscheinlich ihm den Vortritt lassen wird, aber ich glaube, da ist der Wunsch der Vater des Gedankens. Ich bin mir keineswegs so sicher, daß er das tun würde. Wie auch immer, Jurt behauptet jetzt, daß er nicht interessiert sei.«


  »Ha! Ich glaube, er hat einfach beschlossen, die Sache anders anzugehen. Du hast ihn zu oft angeschmiert, und jetzt versucht er es im Guten mit dir. Hoffentlich kann dich dieser Speichenkranz ausreichend beschützen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich würde gerne an ihn glauben. Er hat jedoch viel Zeit dafür aufgewendet, mir klarzumachen, daß es nicht leicht sein würde.«


  »Angenommen, ihr alle legt den Löffel weg... Wer wäre der nächste?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich, »aber ich glaube, dann ginge der Anspruch an das Haus Hendrake über.«


  »Verdammt!« sagte Luke. »An diesem Ort herrschen ebenso verwirrende Verhältnisse wie in Amber, stimmt's?«


  »Genaugenommen herrschen an keinem von beiden verwirrende Verhältnisse. Die Dinge stellen sich lediglich etwas kompliziert dar, bis man den Anfang des Fadens erwischt hat.«


  »Wie wäre es, wenn ich einfach nur zuhörte, und du würdest mich in alles einweihen, was du mir bisher verschwiegen hast?«


  »Gute Idee.«


  Also redete ich noch eine ganze Weile weiter und legte nur dann und wann eine Pause ein, um Nahrung und Wasser zu mir zu nehmen. Wir machten unterdessen zweimal Rast, was mir Gelegenheit gab festzustellen, wie müde ich inzwischen geworden war. Und indem ich Luke von all den Vorfällen in Kenntnis setzte, fiel mir auch wieder ein, daß ich Random unbedingt ebenfalls informieren müßte. Doch wenn ich Verbindung zu ihm aufnehmen und dieses versuchen würde, dann würde er mich sofort nach Amber zurückbeordern, dessen war ich sicher. Und einem direkten Befehl des Königs durfte ich mich nicht widersetzen, selbst wenn ich ihm beinahe ebenbürtig war.


  »Wir kommen unserem Ziel allmählich näher«, verkündete Nayda nach einer Weile, und ich stellte fest, daß unser Weg noch breiter geworden war, beinahe in dem Maße, das ihrer Beschreibung entsprach. Ich jagte einen Schuß Energie in mein System, verdaute ihn und setzte meinen Ritt fort.


  Kurze Zeit später bemerkte sie: »Viel näher.«


  »So als wäre es gleich um die Ecke?« fragte Luke.


  »Könnte sein«, antwortete sie. »Genauere Angaben kann ich wegen des Zustandes, in dem sie sich befindet, nicht machen.«


  Doch kurz darauf hörten wir ferne Rufe.


  Luke straffte die Zügel.


  »So etwas wie ein Turm«, sagte er.


  Sie nickte.


  »Waren sie dorthin unterwegs, um sich zu verkriechen oder um ihn als Festung zur Verteidigung zu benutzen?«


  »Von allem etwas«, sagte sie. »Jetzt begreife ich. Ihre Entführer wurden verfolgt, suchten sich einen Zufluchtsort, fanden ihn und sind jetzt hier.«


  »Wie kommt es, daß du das plötzlich so genau weißt?«


  Sie warf mir einen raschen Blick zu, den ich als Bitte verstand, ihre plötzliche Erleuchtung nicht als Ty'iga-Macht zu deuten.


  »Ich habe den Speichenkranz gebraucht«, half ich aus, »um zu versuchen, ihr eine bessere Einsicht zu verschaffen.«


  »Gut«, sagte Luke. »Kannst du ihn noch ein wenig weiter ausschicken, damit wir erkennen können, womit wir es zu tim haben?«


  »Ich kann es versuchen«, sagte ich und verengte als Erwiderung auf ihren fragenden Blick die Augen zu Schlitzen. Sie antwortete mit einem flüchtigen Nicken.


  Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es anstellen sollte, deshalb speiste ich sie auf die gleiche Weise mit Energie, wie ich mir selbst kurz zuvor einen Schuß davon gegeben hatte.


  »Ja«, sagte sie nach wenigen Augenblicken, »Coral und ihre Entführer - sechs an der Zahl, glaube ich -haben in einem Turm ganz in der Nähe Zuflucht gefunden. Sie werden angegriffen.«


  »Wie stark ist die Seite der Angreifer?« wollte Luke wissen.


  »Sie ist schwach«, sagte sie. »Ziemlich schwach. Ich kann dir jedoch keine Zahl nennen.«


  »Dann wollen wir uns mal umsehen«, sagte Luke. Er ritt an der Spitze, gefolgt von Dalt.


  »Drei oder vier«, flüsterte Nayda mir zu, »aber es sind Muster-Geister. Mehr lassen sich wahrscheinlich nicht auf die Beine stellen, so weit weg von zu Hause, auf einer Schwarzen Straße.«


  »Uff«, sagte ich. »Das macht die Sache schwierig.«


  »Wieso das?«


  »Das heißt, daß auf beiden Seiten Verwandte von mir stehen.«


  »Es hat außerdem den Anschein, daß sowohl die Amber-Geister als auch die Dämonen der Burgen lediglich Mittelsleute sind und daß es in Wirklichkeit um eine Auseinandersetzung zwischen dem Logrus und dem Muster geht.«


  »Verdammt! Natürlich!« sagte ich. »Das Ganze könnte leicht wieder zu einer weiteren Konfrontation eskalieren. Ich muß Luke unbedingt warnen und ihn darüber aufklären, wohin wir da reiten.«


  »Das ist nicht möglich! Nicht ohne daß du ihm verrätst, wer ich bin!«


  »Ich erzähle ihm, ich hätte es selbst herausgefunden - indem ich plötzlich eine neue Zauberformel beherrscht hätte.«


  »Aber was dann? Auf welcher Seite stehst du? Was sollen wir machen?«


  »Ich stehe auf keiner Seite«, sagte ich. »Wir stellen eine eigene Gemeinschaft dar, gegen die beiden anderen.«


  »Du bist verrückt! Es gibt nirgendwo einen Ort, an dem du dich verstecken könntest, Merle! Die Mächte haben das Universum unter sich aufgeteilt.«


  »Luke!« rief ich. »Ich habe soeben sondiert, was vor uns liegt, und erfahren, daß die Angreifer Muster-Geister sind.«


  »Was du nicht sagst!« rief er zurück. »Meinst du nicht, wir sollten ihre Seite ergreifen? Es ist doch wahrscheinlich besser, wenn das Muster sie zurückbekommt, als daß die Burgen sie vereinnahmen, was glaubst du?«


  »Sie darf nicht auf diese Weise benutzt werden«, entgegnete ich. »Wir wollen sie ihnen beiden wegnehmen.«


  »Ich kann deine Gefühle sehr gut nachempfinden«, sagte er. »Aber was ist, wenn uns das gelingt? Ich habe eigentlich kein Verlangen danach, von einem Meteor erschlagen oder auf den Grund des nächsten Ozeans befördert zu werden.«


  »Soweit ich es beurteilen kann, bezieht der Speichenkranz seine Kraft weder aus dem Muster noch aus dem Logrus. Seine Quellen sind überall im Schatten verstreut.«


  »Und wenn schon. Ich bin sicher, er ist kein gleichwertiger Gegner für eine der beiden Mächte, und schon gar nicht für beide zusammen.«


  »Nein, aber ich kann ihn einsetzen, um einen Ausweichkurs einzuleiten. Sie werden einander in die Quere kommen, wenn sie beschließen sollten, uns zu verfolgen.«


  »Aber irgendwann werden sie uns trotzdem finden, oder nicht?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Ich habe einige Ideen, aber uns läuft die Zeit davon.«


  »Dalt, hast du all das gehört?« fragte Luke.


  »Habe ich«, antwortete Dalt.


  »Wenn du dich ausklinken möchtest, dann hast du jetzt Gelegenheit dazu.«


  »Um die einzigartige Chance zu verpassen, dem Einhorn den Schwanz zu verdrehen?« sagte er. »Laßt uns weiterreiten!«


  Das taten wir, und die Rufe wurden lauter, je näher wir ihnen kamen. Bei alledem breitete sich jedoch ein Gefühl der Zeitlosigkeit aus - vielleicht aufgrund der gedämpften Geräusche und des Dämmerlichts -, als ob wir schon immer hier geritten wären und bis in alle Ewigkeit hier reiten würden.


  Dann schwenkten wir um eine Biegung, und ich sah in der Ferne die Turmspitze, hörte noch mehr Rufe. Als wir zu der nächsten Biegung kamen, wurden wir langsamer, setzten unseren Weg vorsichtiger fort und ritten behutsam durch eine kleine Gruppe junger schwarzer Büsche.


  Schließlich ließen wir unsere Reittiere anhalten, stiegen ab und gingen zu Fuß weiter. Wir schoben die letzten Zweige beiseite, die uns im Weg waren, und blickten einen leichten Abhang auf eine geschwärzte sandige Ebene hinab, aus der ein dreigeschossiger grauer Turm mit schlitzförmigen Fenstern und einem schmalen Eingang aufragte. Wir brauchten eine Weile, bis wir die Szene an seinem Fuß in uns aufnehmen konnten.


  Dort standen zwei dämonengestaltige Wesen zu beiden Seiten des Eingangs. Sie waren bewaffnet, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich anscheinend auf den Wettkampf, der auf dem Sand vor ihnen stattfand. Vertraute Gestalten standen am anderen Ende und zu beiden Seiten dieser improvisierten Arena: Benedict strich sich übers Kinn, sein Gesicht zeigte keine Regung; Eric kauerte am Boden und lächelte; Caine jonglierte mit einem Dolch, sein Gesicht zeigte einen nachdenklichen und gleichzeitig - wie es für ihn typisch war - einen heiter-faszinierten Ausdruck. Plötzlich bemerkte ich, daß sich an der Turmspitze zwei gehörnte Dämonen herausbeugten, deren Blicke so eindringlich waren wie die der Muster-Geister von Amber.


  In der Mitte des Kreises sah sich Gerard einem dämonengestaltigen Sohn der Hendraker gegenüber, etwa von derselben Größe wie er selbst, doch mit größerem Leibesumfang. Es hatte den Anschein, als handele es sich um Chinaway persönlich, von dem behauptet wurde, er habe eine Sammlung von mehr als zweihundert Schädeln all jener, die er ins Jenseits befördert hatte. Mir gefiel Gerards Sammlung von tausend oder mehr Bechern, Steinkelchen und Trinkhörnern besser, doch dein Geist, Liebhaber der Bäume, wird durch eine englische Allee wandeln, wenn ihr wißt, was ich meine.


  Beide waren bis zur Taille nackt, und dem aufgewühlten Sand um sie herum nach zu schließen waren sie schon eine ganze Weile lang zugange. In diesem Augenblick versuchte Chinaway, Gerard umzuwerfen, doch dieser packte ihn an Arm und Kopf, indem er hinter ihn trat, und schleuderte ihn radschlagend weg. Der Dämonenherr kam jedoch wieder auf die Beine und ging sofort wieder zum Angriff über, die Arme ausgestreckt und mit den Händen ein geschwungenes Muster vor sich beschreibend. Gerard stand in kampfbereiter Erwartung da. Chinaway stieß mit gespreizten Fingern in die Richtung von Gerards Augen und versetzte ihm einen tiefangesetzten Haken in die Rippengegend. Gerard packte ihn jedoch bei den Schultern, woraufhin Chinaway in die Knie ging und seine Schenkel umklammerte.


  »Wartet mal«, sagte Dalt leise. »Das möchte ich mir ansehen.«


  Luke und ich nickten gleichzeitig, während Gerard Chinaways Kopf in die Klemme nahm und Chinaway den freien Arm um Gerards Taille schlang. Dann verharrten sie in dieser Stellung, mit angespannten Muskeln unter den Tierhäuten, einer blaß und glatt, der andere rot und schuppig. Ihre Lungen arbeiteten wie Blasebalge.


  »Ich schätze, die Angelegenheit treibt auf die Spitze zu«, flüsterte Luke, »und man hat beschlossen, sie zwischen Meister und Meister zu regeln.«


  »So sieht es aus«, bestätigte ich.


  »Dann ist Coral vermutlich im Inneren des Turms, meinst du nicht auch?«


  »Warte mal.«


  Ich sandte schnell eine Sonde in das Gebäude aus, die darin zwei Personen ausmachte. Dann nickte ich.


  »Sie und ein einzelner Wachtposten, würde ich sagen.«


  Gerard und Chinaway sahen immer noch wie Statuen aus.


  »Jetzt ist vielleicht die beste Zeit, um Coral herauszuholen«, sagte Luke, »während alle damit beschäftigt sind, dem Kampf zuzuschauen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich. »Laß mich versuchen, ob es mir gelingt, mich unsichtbar zu machen. Das könnte das Unternehmen erleichtern.«


  »Gut«, sagte er etwa eine Viertelminute später. »Wie immer du es angestellt hast, es ist soeben gelungen. Du bist verschwunden.«


  »Das bin ich in der Tat«, sagte ich. »Bis gleich.«


  »Wie willst du sie herausholen?«


  »Das werde ich entscheiden, wenn ich bei ihr angelangt bin. Sei auf alles vorbereitet.«


  Ich bewegte mich langsam, sorgsam darauf bedacht, den Sand nicht aufzuwühlen. Ich umging den Kreis weiträumig, indem ich hinter Caine vorbeischlich. Ich näherte mich lautlos der Tür des Turms, wobei ich mich ständig in alle Richtungen umsah. Gerard und Chinaway standen immer noch so da wie zuvor und drückten mit großem Kraftaufwand gegeneinander.


  Ich huschte zwischen den Wachtposten hindurch und betrat das düstere Innere des Turms. Es bestand aus einem einzigen Raum mit einem Boden aus nackter Erde und Steinpodesten unter jedem der schlitzförmigen Fenster. Eine Leiter führte zu einem Loch in der Decke hinauf, durch das man in den zweiten Stock gelangte. Coral lag auf einer Decke links von mir; das Wesen, das offensichtlich mit ihrer Bewachung beauftragt war, stand auf einem Podest und beobachtete den Kampf durch das nächstgelegene Fenster.


  Ich ging näher zu ihr, kniete mich nieder, nahm ihr linkes Handgelenk und fühlte ihren Puls. Er war kräftig und gleichmäßig. Dennoch beschloß ich, sie nicht zu wecken. Statt dessen wickelte ich die Decke um sie herum, schob die Arme unter sie, stand auf und hob sie hoch.


  Ich war im Begriff, den Unsichtbarkeitszauber auf sie auszudehnen, als sich der Wachtposten am Fenster umdrehte. Vermutlich hatte ich ein Geräusch erzeugt, als ich sie bewegte.


  Einen Augenblick lang starrte der Wachmann gebannt seine Gefangene an, die unter ihm in der Luft schwebte. Dann öffnete er den Mund wie zum Alarm -was mir keine andere Wahl ließ, als sein Nervensystem durch eine Ladung aus meinem Ring in die Unempfindlichkeit zu schocken.


  Leider gab es ein lautes Waffenklirren, als er von seinem Podest zu Boden stürzte. Beinahe im selben Augenblick hörte ich einen Schrei von oben, gefolgt vom Tappen flinker Schritte und dem Rascheln von Bewegung.


  Ich drehte mich um und eilte zur Tür. Da sie sehr schmal war, mußte ich langsamer werden und mich seitlich verdrehen. Ich war mir nicht sicher, was die Wachtposten draußen beim Anblick einer vorbeischwebenden bewußtlosen Coral denken mochten, aber ich wollte auch nicht im Inneren in der Falle sitzen. Als ich hinausspähte, stellte ich fest, daß Gerard und Chinaway anscheinend immer noch in derselben Haltung erstarrt waren. Sekunden später jedoch, als ich den Körper verdrehte und meinen ersten seitwärtigen Schritt tat, drehte sich Gerard mit einer jähen Bewegung um, und gleich darauf folgte das schnalzende Geräusch eines Schlagstockes.


  Gerard ließ die Arme sinken und stand aufrecht da. Der Körper von Chinaway sackte neben ihm zu Boden, sein Hals war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Eric und Caine klatschten Beifall. Die beiden Wachen neben der Tür näherten sich dem Schauplatz. Hinter mir, im Inneren, klapperte die Leiter auf der anderen Seite des Raums. Ich vernahm einen Schrei aus derselben Richtung.


  Zwei Schritt weiter bog ich nach links ab. Die äußeren Wachen eilten zu ihrem niedergestreckten Meister.


  Nachdem ich wieder etwa ein halbes Dutzend Schritte zurückgelegt hatte, hörte ich weitere Schreie hinter mir, als meine Verfolger aus dem Turm herausstürmten; und es waren auch menschliche Schreie darunter, die aus dem tödlichen Kreis kamen.


  Ich wußte, daß ich ihnen nicht davonlaufen konnte, schon gar nicht mit meiner Last; und all diese angestrengte Bewegung störte meine Konzentration so sehr, daß ich unfähig war, irgendwelche magischen Schritte einzuleiten.


  Also fiel ich auf die Knie, legte Coral vor mir zu Boden, drehte mich um, ohne mich zu erheben, streckte die linke Faust aus, versenkte den Geist tief in den Ring und rief wirksame Maßnahmen herbei, um die beiden Hendrake-Trupps, die jetzt nur noch ein paar Schritt von uns entfernt waren und die Waffen zum Durchbohren und Aufschlitzen bereithielten, zurückzuhalten.


  ...Und dann waren sie inmitten von Flammen gefangen. Ich glaube, sie schrien, doch in diesem Augenblick war die Luft erfüllt von allerlei Krach. Vielleicht zwei Schritt weiter stürzten sie vor mir zu Boden, verfärbten sich schwarz und zuckten krampfartig. Meine Hand zitterte, so nah war sie den Kräften gekommen, die dies verursacht hatten, dabei hatte ich keinen Augenblick Zeit, um nachzudenken oder etwas zu fühlen, da ich mich sofort blitzschnell zu der sandigen Fläche, wo soeben noch der Wettkampf stattgefunden hatte, und dem, was mich aus dieser Richtung erwarten mochte, herumdrehte.


  Einer der beiden Wachmänner, die herangestürmt waren, lag schwelend zu Erics Füßen am Boden. Ein anderer - der offensichtlich Caine angegriffen hatte -umklammerte das Messer in seiner Gurgel, während seine Kehle Feuer nach außen, unten und oben versprühte und er langsam zusammensackte und dann nach hinten kippte.


  Caine, Eric und Benedict wandten sich um und starrten mich an. Gerard, der sich soeben ein blaues Hemd übergezogen hatte, rückte die Schnalle seines Schwertgürtels zurecht. Auch er drehte sich um, als Caine sagte: »Und wer bist du?«


  »Merlin«, antwortete ich, »Sohn des Corwin.«


  Caine sah wahrlich verdutzt aus.


  »Hat Corwin einen Sohn?« fragte er die anderen.


  Eric zuckte mit den Schultern, und Gerard sagte: »Ich weiß nicht.« Doch Benedict musterte mich forschend.


  »Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen«, sagte er.


  »Zugegeben«, pflichtete Caine bei. »Also gut, mein Junge. Selbst wenn du Corwins Sohn sein solltest, diese Frau, mit der du abhauen willst, gehört uns. Wir haben sie rechtmäßig von diesen mit allen Wassern gewaschenen Chaositen erworben.«


  Mit diesen Worten kam er auf mich zu. Gleich darauf gesellte sich Eric zu ihm. Dann folgte auch Gerard ihnen dichtauf. Ich wollte ihnen nichts zuleide tim, auch wenn sie nur Geister waren, also vollführte ich eine Handbewegung, woraufhin vor ihnen eine Linie in den Sand gezogen wurde. Sofort loderten Flammen daraus empor.


  Sie blieben stehen.


  Plötzlich tauchte eine riesige Gestalt zu meiner Linken auf. Es war Dalt, eine nackte Klinge in der Hand. Gleich darauf war Luke zur Stelle. Und Nayda. Wir vier standen den anderen vieren gegenüber, zwischen uns das Feuer.


  »Jetzt gehört sie uns«, sagte Dalt und trat einen Schritt vor.


  »Ihr irrt Euch«, kam die Antwort, und Eric trat über die Linie, wobei er gleichzeitig seine Waffe zog.


  Dalt war um einige Zentimeter größer als Eric, und er hatte eine längere Reichweite. Er unternahm sofort einen Ausfall nach vom. Ich erwartete, daß er mit der großen Klinge, die er hielt, so etwas wie einen Gleitstoß ausführen würde, doch er unternahm einen Angriff mit der Spitze. Eric, der eine leichtere Waffe gebrauchte, wich zur Seite aus und tauchte unter seinem Arm durch. Dalt ließ die Spitze seiner Klinge sinken, machte einen Schritt nach links und parierte. Die beiden Waffen waren für ganz unterschiedliche Kampfstile geeignet - wobei Erics in die Kategorie der schwersten Rapierklasse einzuordnen war, während Dalts zu der leichtesten Gattung von Breitschwertern gehörte. Dalts Schwert konnte von einem ausreichend großen und starken Mann als Einhänder gebraucht werden. Für mich wäre es allerdings ein Zweihänder gewesen. In diesem Augenblick versuchte Dalt einen Aufwärtshieb, und zwar von der Art, die ein japanischer Schwertkämpfer als Kiriage bezeichnet hätte. Eric wich einfach nur zurück und versuchte, das Handgelenk seines Gegners zu treffen, während der Angriff ihn verfehlte. Dalt griff mit der linken Hand plötzlich zum Schaft und führte einen überraschenden zweihändigen Hieb von der Sorte aus, die als Naname giri bekannt ist. Eric bewegte sich weiterhin im Kreis und hatte es nach wie vor auf das Handgelenk des anderen abgesehen.


  Plötzlich öffnete Dalt die rechte Hand und ließ sie zurückgleiten, während sein rechter Fuß einen weit ausholenden, halbkreisförmigen Schritt nach hinten und nach links vollführte und sein linker Arm nach vom stieß, was ihn in eine linkshändige europäische Engarde-Stellung brachte, aus welcher sein kräftiger Arm und die ihm angemessene Klinge sofort hervorschnellten und einen innenseitigen Hieb auf Erics Klinge landete, gefolgt von einem nachsetzenden Sprung. Eric parierte, indem er den rechten Fuß hinter den linken führte und einen Satz nach hinten machte. Trotzdem sah ich einen Funken, als seine Deckung durchbrochen wurde. Er vollführte jedoch eine Sixt-Finte, senkte seine Schwertspitze unter die darauf folgende Abwehr, streckte den Arm zu einer Quart aus, erhob sich und seine Klinge zu etwas, das einem Sperrstoß ähnelte, mit der linken Schulter als Ziel, während sich die Paraden kreuzten. Dann verdrehte er das Handgelenk und versetzte Dalt einen Schnitt in den Unterarm.


  Caine klatschte Beifall, doch Dalt brachte einfach seine beiden Hände zusammen und löste sie wieder voneinander, wobei er gleichzeitig einen kleinen Hüpfer machte, und ließ ihn in einer vorschriftsmäßigen Engarde-Stellung stehen. Eric zog mit der Spitze seiner Klinge Kreise in die Luft und lächelte.


  »Das sind aber hübsche kleine Tanzschritte, die du da eingeübt hast«, sagte er.


  Dann machte Eric einen Satz nach vom, wurde abgewehrt, wich zurück, tat einen Schritt zur Seite, zielte mit einem direkten Ausfall auf Dalts Kniescheibe, verfehlte sie und bewegte sich dann mit perfekter Zeitplanung, während Dalt sich in einem Kopfhieb versuchte. Während er sich nun vollkommen auf die japanische Technik verlegte, drehte er sich in die Rechte des größeren Mannes, ein Trick, den er einmal bei einer Kumatchi-Übung gesehen hatte; seine Klinge fuhr nach oben und nach unten, während Dalts Hieb an ihm vorbeizischte. Plötzlich wurde Dalts rechter Unterarm naß, ein Umstand, der mir erst so richtig zu Bewußtsein kam, als Eric seine Waffe im Kreis wirbeln ließ, mit nach außen und aufwärts gerichteter Spitze, wobei die Glocke seine Knöchel schützte, und seine Faust mit Wucht gegen Dalts Kinn hatte sausen lassen. Dann versetzte er ihm einen Fußtritt in die Kniekehle und einen Stoß mit der linken Schulter. Dalt taumelte und stürzte zu Boden. Sofort setzte Eric mit Fußtritten nach, in die Nieren, gegen den Ellbogen, den Schenkel - letzteres nur deshalb, weil er das Knie verfehlte -, stellte den gestiefelten Fuß auf Dalts Waffe und richtete die Spitze seiner eigenen Waffe auf das Herz des Mannes.


  Während der ganzen Zeit hatte ich gehofft, wie mir jetzt erst bewußt wurde, daß Dalt Eric in den Hintern treten werde - nicht nur deshalb, weil er auf meiner Seite stand und Eric nicht, sondern wegen der Schwierigkeiten, die Eric meinem Pa bereitet hatte. Andererseits bezweifelte ich, daß es allzu viele Leute in der Gegend gäbe, die mit den nötigen Fähigkeiten für einen solchen Arschtritt ausgestattet wären. Leider standen zwei davon jenseits der Linie, die ich gezogen hatte. Gerard hätte ihn in einem Ringkampf bezwingen können. Benedict, der Waffenmeister von Amber, hätte ihn mit jeder beliebigen Waffe schlagen können. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß wir eine Chance gegen sie alle haben könnten, wenn Caine als Gewicht in die Waagschale geworfen würde - nicht einmal, wenn wir ein Ty'iga auf unserer Seite hätten. Und wenn ich Eric aus heiterem Himmel eröffnen würde, daß Dalt sein Halbbruder war, würde das seine Schlagkraft um keinen Deut verringern, selbst wenn er mir glauben würde.


  Also traf ich die einzige Entscheidung, die mir übrigblieb. Letztlich waren sie ja nichts anderes als Muster-Geister. Der echte Benedict und der echte Gerard befanden sich in diesem Augenblick ganz woanders und würden keinerlei Schaden erleiden, was immer ich auch ihren Doppelgängern hier antun würde. Eric und Caine waren natürlich schon lange tot, wobei Caine der brudermörderische Held des Mustersturz-Krieges war und als Modell für eine kürzlich erst errichtete Statue auf dem Großen Platz gedient hatte, anläßlich Lukes Mordanschlags auf ihn, weil er dessen Vater getötet hatte. Und Eric hatte natürlich den Heldentod an den Hängen des Kolvir gefunden, was ihn, wie ich vermute, davor bewahrt hatte, durch die Hand meines Vaters zu sterben. Die blutige Geschichte meiner Familie ging mir durch den Kopf, während ich den Speichenkranz hob, um dem Ganzen noch eine Fußnote zuzufügen, indem ich noch einmal die Feuersbrunst herbeirief, die zwei meiner hendrakeschen Verwandten dahingerafft hatte.


  Mein Arm fühlte sich an, als ob jemand mit einem Baseballschläger daraufgehauen hätte. Ein schmaler Rauchfaden stieg von dem Speichenkranz auf. Einen Augenblick lang standen meine vier aufrechten Onkel reglos da. Und mein fünfter blieb am Boden hingestreckt.


  Dann hob Eric langsam seine Waffe. Und er hob sie immer höher, während Benedict, Caine und Gerard die ihren zogen. Seine Haltung straffte sich, als er sie sich vors Gesicht hielt. Die anderen folgten seinem Beispiel. Dieses Schauspiel erinnerte auf merkwürdige Weise an einen Salut. Erics Augen begegneten den meinen.


  »Ich kenne dich«, sagte er.


  Dann beendeten sie alle die Bewegung und verblaßten, verblaßten immer mehr, wurden zu Rauch und wehten davon.


  Dalt blutete, mein Arm schmerzte, und genau in dem Moment, als Luke mich packte und sagte: »Dort hinüber!«, wurde mir klar, was hier vor sich ging.


  Meine Flammenlinie war schon vor einiger Zeit erloschen, doch jenseits der Spur, die sie hinterlassen hatte, wo meine verblaßten Verwandten soeben noch gestanden hatten, fing die Luft an zu flimmern.


  »Das wird das Muster sein«, sagte ich zu Luke, »das gekommen ist, um uns zu holen.«


  Gleich danach schwebte das Zeichen des Musters vor uns in der Luft.


  »Merlin«, sagte es. »Du bist zweifellos weit herumgekommen.«


  »Mein Leben hat sich in letzter Zeit ziemlich hektisch gestaltet«, räumte ich ein.


  »Du hast meinen Rat befolgt und die Burgen verlassen.«


  »Ja, das erschien mir klug.«


  »Aber ich begreife nicht, welche Absichten du hier verfolgst.«


  »Was gibt es da zu begreifen?«


  »Du hast die Dame Coral den Mittelsleuten des Logrus weggenommen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Doch dann hast du versucht, sie auch von meinen Mittelsleuten fernzuhalten.«


  »Auch das stimmt.«


  »Dir muß doch inzwischen klar geworden sein, daß sie etwas an sich hat, das zum Gleichgewicht der Mächte beiträgt.«


  »Ja.«


  »Also muß einer von uns beiden sie bekommen. Und doch verweigerst du sie uns beiden.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Mir geht es einzig und allein um sie selbst. Sie hat Rechte und Gefühle. Ihr behandelt sie wie eine Spielfigur.«


  »Da hast du recht. Ich erkenne ihre Persönlichkeit an, aber leider ist sie zu einer solchen geworden.«


  »Dann werde ich sie euch beiden verweigern. Es wird sich zwar nichts verändern, da nun keiner von euch sie seiner Seite zurechnen kann. Aber ich werde sie aus dem Spiel ziehen.«


  »Merlin, du bist ein wichtigerer Faktor als sie, aber trotzdem bist du auch nichts anderes als eine Spielfigur, und ich lasse mir von dir nichts vorschreiben. Verstehst du?«


  »Ich verstehe, welchen Wert ich für dich habe«, sagte ich.


  »Das glaube ich nicht«, sagte es.


  In diesem Augenblick fragte ich mich, wie stark es an diesem Ort wohl sein mochte. Es lag auf der Hand, daß es hinsichtlich seiner Energieausdehnung notwendigerweise seine vier Geister hatte freisetzen müssen,


  um sich hier manifestieren zu können. Durfte ich es wagen, mich ihm zu widersetzen, wenn alle Kanäle des Speichenkranzes geöffnet waren? Ich hatte noch nie versucht, mir gleichzeitig Zugang zu sämtlichen Schatten-Quellen, über die es verfügte, zu verschaffen. Wenn ich das tim würde, und wenn ich dabei sehr schnell vorgehen würde, könnte ich dann vielleicht uns alle hier herausbringen, bevor das Muster reagierte? Und wenn mir das nicht gelänge, körnte ich dann mit Gewalt jede Barriere durchbrechen, welche auch immer es vor uns aufbauen mochte? Und wenn ich erfolgreich wäre - auf die eine oder auf die andere Weise -, wohin sollten wir dann fliehen?


  Und schließlich, wie würde das die Einstellung des Musters mir gegenüber beeinflussen?


  (...wenn du nicht von etwas Größerem verschlungen wirst, dann erzähl mir doch irgendwann mal deine Geschichte.)


  Zum Teufel, dachte ich. Es ist ein guter Tag, ä la carte aufgeführt zu sein.


  Ich öffnete sämtliche Kanäle.


  Ich hatte das Gefühl, als wäre ich mit erheblicher Geschwindigkeit gerannt und als wäre plötzlich eine Backsteinwand zehn Zentimeter vor mir aus dem Boden geschossen.


  Ich spürte den Schlag und verlor das Bewußtsein.


  Ich lag auf einer glatten kühlen Steinfläche. Durch meinen Körper und meinen Geist jagte ein schrecklicher Schwall von Energie. Ich griff nach ihrer Quelle und verschaffte mir die Beherrschung darüber, indem ich sie auf ein Maß abschwächte, durch das mein Verstand nicht mehr bedroht werden konnte. Dann öffnete ich vorsichtig ein Auge einen Spaltbreit.


  Der Himmel war sehr blau. Ich sah ein Paar Stiefel, die vielleicht einen Meter von mir entfernt standen, die Spitzen von mir abgewandt. Ich erkannte sie als Naydas, und als ich den Kopf leicht verdrehte, stellte ich fest, daß sie sie trug. Dann sah ich auch, daß Dalt ein paar Meter von mir entfernt zu meiner Linken am Boden lag.


  Nayda atmete schwer, und meine Logrus-Sicht zeigte mir ein bedrohliches blaßrotes Licht über ihren zitternden Händen.


  Als ich mich etwas hochhievte und auf den linken Ellbogen aufstützte, um ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen, sah ich, daß sie zwischen mir und dem Zeichen des Musters stand, das in etwa drei Metern Entfernung in der Luft schwebte.


  Als es wieder das Wort ergriff, vernahm ich zum erstenmal so etwas wie Erheiterung in seiner Stimme. »Würdest du ihn gegen mich beschützen?«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Warum?«


  »Ich habe das so lange Zeit gemacht, daß es wirklich eine Schande wäre, gerade dann zu versagen, wenn er es wirklich braucht.«


  »Geschöpf der Grube, weißt du eigentlich, wo du stehst?« fragte es.


  »Nein«, antwortete sie.


  Mein Blick schweifte an ihnen beiden vorbei zu einem vollkommen klaren Himmel. Die Fläche, auf der ich lag, war ein ebenes Felsplateau, vielleicht von ovaler Form, das sich zum Nichts hin öffnete. Eine schnelle Wendung des Kopfes verriet mir, daß es anscheinend von einem Berg abgebissen worden war, und mehrere dunkle Vertiefungen im hinteren Teil deuteten auf die Möglichkeit von Höhlen hin. Außerdem sah ich, daß Coral hinter mir lag. Unser felsiges Regalbrett war mehrere hundert Meter breit. Und unterhalb von Nayda und dem Zeichen des Musters war eine Bewegung erkennbar. Luke hatte sich soeben auf die Knie gehievt.


  Ich hätte die an Nayda gerichtete Frage beantworten können, doch ich hätte davon keinen Vorteil gehabt. Nicht solange sie ihre Sache so ausgezeichnet machte, indem sie die Aufmerksamkeit unseres Entführers fesselte und so einen entscheidenden Aufschub erwirkte.


  Zu meiner Linken sah ich gold- und rosafarbene Kringel in dem Stein, und obwohl ich noch nie an diesem Ort gewesen war, erinnerte ich mich an die Beschreibung aus meines Vaters Geschichte und wußte, daß dies der Ort des ursprünglichen Musters war, die tiefere Realitätsebene, auf der Amber beruhte.


  Dann rollte ich mich herum, so daß ich auf allen vieren ein paar Schritt krabbeln konnte, in Richtung Meer und in Richtung Muster.


  »Du bist das andere Ende des Universums, Ty'iga, an der Stelle meiner größten Macht.«


  Dalt stöhnte und rollte sich herum, richtete sich auf und rieb sich die Augen mit den Handflächen.


  Jetzt spürte ich so etwas wie eine Vibration aus Naydas Richtung, die an den Rand des Hörens grenzte; ihre ganze Gestalt war in ein rötliches Licht getaucht. Ich wußte, daß sie sterben würde, falls sie das Zeichen angriff, und mir wurde bewußt, daß ich es meinerseits angreifen würde, falls es sie töten würde.


  Ich hörte Coral stöhnen.


  »Du wirst meinen Freunden nichts zuleide tim«, sagte Nayda.


  Jetzt erst überlegte ich, wie es möglich gewesen war, daß es mich niederschlagen und uns sofort zu seiner Festung befördert hatte, bevor ich den Speichenkranz benutzen konnte. Bedeutete das, daß ich tatsächlich eine Chance gegen es gehabt hätte, hier draußen auf Logrus-Territorium, wo es geschwächt war?


  »Geschöpf der Grube«, sprach es zu ihr, »eine derart schicksalsschwere, pathetische Geste wie die deine grenzt ans Heldenhafte. Ich empfinde eine gewisse Zuneigung zu dir. Ich wünschte, ich hätte solche Freunde. Nein, ich werde deinen Begleitern nichts zuleide tun.


  Aber ich muß Coral und Merlin als Gegengewichte der Macht als Pfand hierbehalten, und auch aus anderen politischen Gründen, bis der Streit mit meinem Widersacher beigelegt ist.«


  »Als Pfand hierbehalten?« sagte sie.


  »Es gibt recht behagliche Gemächer im Inneren des Felsens«, sagte es.


  Ich stand vorsichtig auf und tastete nach dem Dolch an meinem Gürtel.


  Luke erhob sich ebenfalls, ging zu Coral und kniete neben ihr nieder.


  »Bist du wach?« fragte er.


  »Einigermaßen«, antwortete sie.


  »Kannst du aufstehen?«


  »Vielleicht.«


  »Ich werde dir helfen.«


  Nun erhob sich auch Dalt, während Luke ihr half. Ich bewegte mich weiter langsam auf das Zeichen zu. Wo war Dworkin, wenn ich ihn wirklich brauchte?


  »Ihr könnt die Höhlen hinter euch betreten und eure Unterkunft in Augenschein nehmen«, sagte das Zeichen. »Aber zuvor mußt du diesen Ring ablegen, Merlin.«


  »Nein, jetzt ist wohl kaum die richtige Zeit, um irgend etwas abzulegen und es sich gemütlich zu machen«, sagte ich, wobei ich mir mit dem Dolch in die linke Handfläche schlug und den letzten Schritt tat. »Wir bleiben nicht lange.«


  Ein Grollen wie von einem Donnerschlag entstieg dem Zeichen des Musters, doch dem war kein Blitz vorausgegangen, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß es einen geben würde. Nicht, als mir klar wurde, was ich in der Hand hielt, und wo ich es hielt.


  »Etwas habe ich von Lukes Vater gelernt«, erklärte ich. »Laß uns reden.«


  »Ja«, stimmte das Zeichen des Musters zu, »wie die vernünftigen Wesen, die wir nun mal sind. Wären dir ein paar Kissen angenehm?«


  Sofort erschienen drei solche neben mir.


  »Danke«, sagte ich und zog mir ein grünes heran. »Ich wäre auch einem Eistee ganz und gar nicht abgeneigt.«


  »Mit oder ohne Zucker?«
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  Auf einem Kissen sitzend, den Dolch neben mir, hielt ich die linke Hand über das Muster; meine gewölbte Handfläche war mit meinem Blut gefüllt. Das Zeichen des Musters schwebte vor mir in der Luft und hatte anscheinend Coral, Nayda, Dalt und Luke vollkommen vergessen. Ich nippte an dem gefrosteten Glas in meiner Hand, in dem inmitten der Eiswürfel ein Zweig frische Minze zu sehen war.


  »Prinz Merlin«, sprach das Zeichen, »sag mir, was du wünschst, und laß uns diese Angelegenheit schnellstens regeln. Bist du sicher, daß ich dir keine Serviette holen soll, um sie auf den Gefahrenpunkt zu legen? Es würde deine Verhandlungsposition keineswegs schwächen, wenn du aufhören würdest, daran zu denken. Vielmehr wäre das von Nutzen, um Unfälle zu verhindern.«


  »Nein, das ist schon so in Ordnung«, sagte ich, während ich eine knappe Bewegung mit der blutgefüllten Hand machte, so daß ihr Inhalt überschwappte und eine kleine rote Linie über mein Handgelenk rann. »Trotzdem, danke.«


  Das Zeichen des Musters erbebte und wurde gleich darauf still.


  »Prinz Merlin, du hast deinen Standpunkt dargelegt«, sagte es. »Aber ich glaube, du bist dir der vollen Bedeutung deiner Drohung nicht bewußt. Einige wenige Tropfen deines Blutes auf meine körperliche Darstellung könnten eine folgenschwere Störung in der Funktion dieses Universums hervorrufen.«


  Ich nickte.


  »Das weiß ich«, sagte ich.


  »Sehr gut«, entgegnete es. »Nenn deine Forderungen.«


  »Ich verlange unsere Freiheit«, sagte ich. »Laß uns gehen, dann bleibst du unversehrt.«


  »Du läßt mir kaum eine Wahl, aber dasselbe gilt für deine Freunde.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du kannst Dalt wegschicken, wann immer es dir beliebt«, sagte es. »Was die Dämonendame angeht, so lasse ich sie nur mit großem Bedauern ziehen, da ich das Gefühl habe, in ihr eine erfreuliche Gesellschaft gehabt zu haben...«


  Luke warf Nayda einen Blick zu.


  »Was soll dieses Gerede von dem >Geschöpf der Grube< und der >Dämonendame<?« fragte er sie.


  »Nim, es gibt ein paar Dinge, die du über mich nicht weißt...«, antwortete sie.


  »Ist das eine lange Geschichte?«


  »Ja.«


  »Bin ich Gegenstand eines Auftrags? Oder magst du mich wirklich?«


  »Du bist nicht Gegenstand eines Auftrags, und ich mag dich wirklich.«


  »Dann werden wir uns die Geschichte später anhören«, sagte er.


  »Wie gesagt, du kannst sie wegschicken«, fuhr das Zeichen fort. »Und auch Dalt. Und Luke. Ich befördere die drei mit Vergnügen an jeden von dir gewünschten Ort. Aber ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, daß ihr beide, du und Coral, hier wahrscheinlich sicherer seid als sonst irgendwo?«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte ich. »Coral, was meinst du dazu?«


  »Bring mich hier raus«, sagte sie.


  »Soviel also zu dieser Überlegung«, sagte ich. »Und jetzt...«


  »Warte! Du möchtest doch deinen Freunden gegenüber gerecht sein, oder nicht?«


  »Sicher.«


  »Dann laß mich ihnen einige Dinge vor Augen führen, die sie bis jetzt vielleicht nicht in Betracht gezogen haben.«


  »Schieß los.«


  »Werte Dame, in den Burgen ist man scharf auf dein Auge. Deine Gefühle in dieser Hinsicht sind belanglos. Wenn dieses Ziel nur dadurch zu erreichen ist, daß man dich zur Gefangenen macht, dann wird das geschehen.«


  Coral lachte leise.


  »Die Alternative dazu wäre, deine Gefangene zu bleiben?« hielt sie entgegen.


  »Betrachte dich als Gast. Ich werde dir den Aufenthalt so behaglich wie möglich gestalten. Natürlich bringt mir diese Situation einen beträchtlichen Vorteil -abgesehen davon, daß ich meinem Widersacher deine Gegenwart vorenthalte. Das will ich gerne zugeben. Aber du mußt dich für einen von uns entscheiden, sonst wird dich der andere mit Gewalt an sich reißen.«


  Ich sah Coral an, die leicht den Kopf schüttelte.


  »Also, wie entscheidest du dich?« fragte ich.


  »Bring mich weg von hier«, sagte sie.


  »Du hast es gehört«, sagte ich zu dem Zeichen. »Wir gehen alle miteinander.«


  »Ich muß eure Ungeduld noch ein klein wenig länger strapazieren«, sagte es.


  »Wofür?« fragte ich.


  »Bedenke: Die Entscheidung zwischen dem Logrus und mir ist nicht allein eine Frage der Politik - nicht die Auswahl dieser oder jener Person, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Mein Widersacher und ich stellen zwei grundsätzliche Prinzipien dar, nach denen das Universum organisiert ist. Ihr könnt uns mit Substantiven und Adjektiven aus den meisten Sprachen und Dutzenden von Kodizes belegen, aber im Grunde sind und bleiben wir Ordnung und Chaos -Apoll und Dionysos, wenn man so will; Vernunft und Gefühl, wenn man das vorzieht; Wahnsinn und geistige Klarheit; Licht und Dunkelheit; Lautzeichen und Lärm. So sehr dies auch die Vermutung nahelegen mag, daß jedes von uns die Auslöschung des anderen anstrebt, es verhält sich nicht so. Tödliche Hitze oder Energiebündel, Klassizismus oder Anarchie, jedes von uns bewegt sich auf einer einzigen Spur, und ohne das andere führt diese in eine Sackgasse. Wir beide wissen das, und das Spiel, das wir seit Anbeginn der Zeit treiben, ist entschieden verzwickterer Natur - und kann letztlich vielleicht nur unter ästhetischen Gesichtspunkten beurteilt werden.«


  »Nun, es ist mir gelungen, meinem uralten Widersacher eine empfindliche Schlappe zuzufügen, zum erstenmal seit einer Ewigkeit. Ich bin jetzt in der Lage, einen Historikertraum überall im Schatten zu verwirklichen - ein Zeitalter von hoher Zivilisation und Kultur, das man niemals vergessen wird. Wenn das Pendel zur anderen Seite ausgeschlagen wäre, müßten wir einer Zeit voller Aufruhr und Unfrieden entgegensehen, die an Schrecklichkeit mindestens einer Eiszeit gleichkäme. Wenn ich dich als Spielfigur bezeichnet habe, so geschah das nicht, um deine Rolle dabei zu schmälern. Denn dies ist eine Zeit, in der alles fließt und in der der Juwel und der Mann, der König sein wird, von entscheidender Bedeutung sind. Bleib bei mir, dann werde ich das Goldene Zeitalter, das ich versprach, gewährleisten, und du wirst Teil davon sein. Wenn du hingegen gehst, wirst du von der anderen Seite weggeschnappt werden. Dunkelheit und Unordnung werden folgen. Was ziehst du vor?«


  Luke lächelte.


  »Ich erkenne ein geschicktes Verkaufspalaver, wenn ich es höre«, sagte er. »Streiche es auf eine einfaches Entweder-Oder zusammen. Laß sie denken, sie selbst hätten die Wahl getroffen.«


  Coral drückte meine Schulter.


  »Wir gehen.«


  »Also gut«, sagte das Zeichen. »Sagt mir, wohin ihr befördert werden möchtet, und ich werde euch alle hinbringen.«


  »Nicht uns alle«, sagte Luke plötzlich. »Nur die anderen.«


  »Ich verstehe nicht. Was ist mit dir?«


  Er zog einen Dolch und klatschte sich die Breitseite in die Handfläche. Er trat zu mir und stellte sich neben mich, um ebenfalls die Hand über das Muster auszustrecken.


  »Wenn wir gehen, dann kommen vielleicht nur drei von uns an«, erklärte er, »wenn überhaupt. Ich bleibe hier und halte die Stellung, während du meine Freunde beförderst.«


  »Woher willst du wissen, ob ich es auf zufriedenstellende Weise ausgeführt habe?«


  »Gute Frage«, sagte er. »Merle, hast du einen Satz Trümpfe dabei?«


  »Ja.«


  Ich holte sie hervor und reichte sie ihm.


  »Ist noch einer von mir dabei?«


  »Als ich das letztemal nachgesehen habe, war es noch so.«


  »Dann nimm ihn heraus und halte ihn bereit. Bleib in Verbindung mit mir, bis ihr es geschafft habt.«


  »Was ist mit dir, Luke? Du kannst doch nicht für immer dort als Bedrohung für die Ordnung sitzen bleiben. Es ist doch nur ein vorübergehendes Patt. Früher oder später mußt du deine Position aufgeben, und dann...«


  »Hast du immer noch einige dieser besonderen Karten auf der Hand?«


  »Was meinst du damit?«


  »Diejenigen, die du als Schicksalstrümpfe bezeichnet hast?«


  Ich blätterte die Karten durch. Die meisten davon waren ziemlich weit unten.


  »Ja«, sagte ich. »Sie sind sehr hübsch ausgeführt. Ich hätte sie niemals weggeworfen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ja. Wenn du etwas ähnlich Gutes beibringst, dann sorge ich dafür, daß du eine Ausstellung in Amber damit bestücken kannst.«


  »Ist das dein Ernst? Das sagst du nicht nur, weil...«


  Das Zeichen des Musters gab ein Murren von sich.


  »Jeder meint, er kann sich als Kritiker aufspielen«, bemerkte Luke. »Also los. Zieh alle Schicksalstrümpfe.«


  Ich tat es.


  »Mische sie ein wenig. Halte sie mit der Bildseite nach unten.«


  »Mach ich.«


  »Fächere sie auf.«


  Er beugte sich vor und zog eine Karte.


  »Also gut«, sagte er. »Von mir aus kann es losgehen. Wann immer ihr soweit seid, sagt ihm, wohin es euch bringen soll. Bleibt in Verbindung mit mir. He, Muster, ich selbst hätte gern einen Eistee.«


  Ein gefrostetes Glas erschien neben seinem rechten Fuß. Er bückte sich, hob es auf und nippte daran.


  »Danke.«


  »Luke«, sagte Nayda. »Ich begreife nicht, was hier gespielt wird. Was geschieht mit dir?«


  »Nicht viel«, antwortete er. »Weine nicht um mich, Dämonendame. Wir sehen uns später.«


  Er sah mich an und hob eine Augenbraue.


  »Befördere uns nach Jidrash«, sagte ich. »In Kashfa -auf den offenen Platz zwischen dem Palast und der Kirche.«


  Ich hielt Lukes Trumpf in der feuchten Linken, in der Nähe eines summenden Speichenkranzes. Ich spürte, wie die Karte kalt wurde, und im selben Moment sprach Luke: »Du hast gehört, was er gesagt hat.«


  Und die Welt verzwirbelte und entzwirbelte sich, und es war ein frischer, windiger Morgen in Jidrash. Ich betrachtete Luke durch seinen Trumpf. Ich öffnete die Kanäle des Rings, einen nach dem anderen.


  »Dalt, ich könnte dich doch eigentlich gut hierlassen«, sagte ich. »Dich auch, Nayda.«


  »Nein«, widersprach der große Mann, und Nayda sagte gleichzeitig: »Moment mal.«


  »Ihr seid jetzt beide aus dem Spiel ausgeschieden«, erklärte ich. »Keine Seite braucht euch noch für irgend etwas. Aber ich muß Coral an einen sicheren Ort bringen. Und mich selbst.«


  »Du stehst im Brennpunkt des Geschehens«, sagte Nayda, »und ich kann Luke helfen, indem ich dir helfe. Nimm mich mit.«


  »Ich sehe das genauso«, sagte Dalt. »Ich bin Luke noch einen großen Gefallen schuldig.«


  »Nun gut«, antwortete ich. »He, Luke! Hast du das alles gehört?«


  »Ja«, sagte er. »Du machst dich jetzt am besten mal an die Arbeit! Scheiße! Ich habe was verschüttet...«


  Sein Trumpf wurde schwarz.


  Ich wartete nicht auf Racheengel, Feuerzungen, Blitzschläge oder einen aufklaffenden Spalt im Boden. Ich entzog uns ungewöhnlich schnell der Gerichtsbarkeit.


  Ich landete flach ausgestreckt im grünen Gras unter dem großen Baum. Nebelschwaden schwebten vorbei. Papas Muster funkelte unter mir. Jurt saß mit übergeschlagenen Beinen auf der Motorhaube des Wagens, eine Klinge quer über den Knien. Er sprang zu Boden, als wir auftauchten. Corwin war nirgendwo zu sehen.


  »Was ist los?« wollte Jurt von mir wissen.


  »Ich bin geschlagen, total erledigt und völlig daneben. Ich bleibe jetzt hier liegen und starre in den Nebel, bis mir die Sinne schwinden«, sagte ich. »Darf ich dich mit Coral, Nayda und Dalt bekanntmachen? Hör dir ihre Geschichte an und erzähle ihnen die deine, Jurt. Wecke mich nicht auf, auch wenn der Weltuntergang stattfindet, es sei denn, er läuft mit wirklich guten Spezialeffekten ab.«


  Ich setzte in die Tat um, was ich angekündigt hatte, begleitet von den verebbenden Klängen einer Gitarre und der fernen Stimme von Sara K. Das Gras war wundervoll weich. Der Nebel waberte durch mein Gehirn. Verlor sich in Schwärze.


  Und dann, und dann... und dann, mein Herr...


  Ich spazierte, beinahe schwebend, durch ein kalifornisches Einkaufszentrum, in das ich damals häufig gegangen war. Geballte Meuten von Jugendlichen, Paare mit Kindern, Frauen mit Paketen gingen vorüber, Wortfetzen wurden von der Musik aus dem Lautsprecher eines Plattengeschäfts erstickt. Oasen von Topfpflanzen boten Schutz, Düfte von Snacks erfüllten die Luft, Ausverkaufsplakate versprachen Sonderangebote.


  Ich spazierte dahin. Vorbei am Drugstore. Vorbei am Schuhladen. Vorbei an dem Bonbonstand ...


  Ein schmaler Gang führte nach links weg. Ich hatte ihn noch nie bemerkt. Mußte abbiegen...


  Merkwürdig, daß es da einen Teppich gab - und Kerzen in hohen Haltern und Wandleuchter, Kandelaber auf schmalen Kommoden. Die Wände glitzerten in ihrem Li...


  Ich kehrte um.


  Es gab keine Umkehr. Das Einkaufszentrum war verschwunden. Der Gang endete in dieser Richtung an einer Wand. Ein kleiner Teppich hing dort, auf dem neun Gestalten dargestellt waren, die mich ansahen. Ich zuckte mit der Schulter und drehte mich erneut um.


  »An deinem Zauberbann ist immer noch was dran, Onkel«, bemerkte ich. »Dann laß uns die Sache also durchziehen.«


  Ich schritt weiter. Jetzt herrschte Stille. Nach vom. Zu der Stelle, wo die Spiegel glitzerten. Ich hatte diesen Ort vor langer Zeit schon mal gesehen - wie mir wiedereinfiel -, obwohl seine Beschaffenheit - wie mir plötzlich klar wurde - keine typische Besonderheit von Schloß Amber war. Die Erinnerung war gleich da, an der Spitze meines Gedächtnisses - mein jüngeres Ich, das diesen Weg ging, nicht ohne Begleitung -, doch der Preis für die Wiederbelebung dieser Erinnerung wäre der Verlust der Beherrschung über das Jetzt und Hier, das wußte ich. Zögernd ließ ich das Bild los und wandte meine Aufmerksamkeit dem kleinen ovalen Spiegel zu meiner Linken zu.


  Ich lächelte. Mein Spiegelbild ebenso. Ich streckte die Zunge heraus und wurde meinerseits gleichfalls so gegrüßt.


  Ich ging weiter. Erst einige Schritt später wurde mir bewußt, daß das Spiegelbild mein dämonengestaltiges Ich gezeigt hatte, während ich selbst unverändert geblieben war.


  Ich vernahm ein leises Räuspern zu meiner Rechten. Als ich mich in die entsprechende Richtung umwandte, gewahrte ich meinen Bruder Mandor im Innenfeld einer schwarzgerahmten Raute.


  »Lieber Junge«, sprach er, »der König ist tot. Lang lebe deine erlauchte Persönlichkeit, sobald du den Thron eingenommen hast. Du tätest gut daran, dich zu sputen, um zur Krönung ans Ende der Welt zurückzukehren, mit oder ohne die Braut des Juwels.«


  »Wir sind unterwegs auf einige kleinere Probleme gestoßen«, sagte ich.


  »Nichts davon ist so dringend, daß es jetzt gleich gelöst werden müßte. Deine Anwesenheit in den Burgen ist bei weitem wichtiger.«


  »Nein, meine Freunde sind wichtiger«, widersprach ich.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte um seine Lippen.


  »Du wirst die ideale Stellung haben, um deine Freunde zu beschützen«, sagte er, »und nach Belieben mit deinen Feinden zu verfahren.«


  »Ich komme zurück«, sagte ich. »Bald. Aber nicht, um mich krönen zu lassen.«


  »Wie du meinst, Merlin. Es ist deine Anwesenheit, die gewünscht wird.«


  »Ich verspreche nichts«, sagte ich.


  Er schmunzelte, und im Spiegel war nichts mehr zu sehen.


  Ich wandte mich ab. Ich schritt weiter.


  Gelächter. Von links. Von meiner Mutter.


  Sie sah mich aus einem roten Rahmen mit geschnitzten Blumen heraus an, einen Ausdruck höchster Erheiterung im Gesicht.


  »Such ihn in der Grube!« sagte sie. »Such ihn in der Grube!«


  Ich ging vorbei, und ihr Lachen schallte mir noch eine Weile nach.


  »Hssst!«


  Zu meiner Rechten war ein langer schmaler Spiegel, mit Grün eingefaßt.


  »Meisster Merlin«, sagte sie. »Ich habe gessucht, aber dass Geisstlicht isst mir nicht begegnet.«


  »Danke, Glait. Bitte suche weiter.«


  »Ja. Wir müsssen unss irgendwann mal wieder abendss an einem warmen Plätzchen zussammenssetzen, Milch trinken und von den alten Zeiten reden.«


  »Das wäre schön. Ja, das müssen wir. Falls wir nicht von etwas Größerem verschlungen werden.«


  »S-s-s-s!«


  Könnte das vielleicht ein Lachen gewesen sein?


  »Erfolgreiche Jagd, Glait.«


  »Ja. S-s-s!«


  ... Und weiter. Ich schreite immer weiter.


  »Sohn von Amber. Träger des Speichenkranzes« -diese Worte kamen aus einer finsteren Nische zu meiner Linken.


  Ich blieb stehen und starrte angestrengt hinein. Diesmal war der Rahmen weiß, das Glas grau. Darin war ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Sein Hemd war schwarz und am Hals geöffnet. Er trug eine braune Lederweste, seine Haare waren dunkelblond, die Augen möglicherweise grün.


  »Ja?«


  »Ein Speichenkranz wurde in Amber versteckt«, sprach er, »damit du ihn finden mögest. Er beschert seinem Träger große Macht. Außerdem ist er mit einer Reihe von Zauberbannen ausgestattet, die diesen veranlassen, unter bestimmten Umständen in einer bestimmten Weise zu handeln.«


  »Das habe ich vermutet«, sagte ich. »Worauf ist er abgerichtet?«


  »Nachdem er vordem von Swayvill, dem König des Chaos, getragen wurde, wird er den auserwählten Nachfolger zwingen, den Thron zu besteigen, ihm ein bestimmtes Verhalten auferlegen und ihn den Vorschlägen gewisser Personen gegenüber zugänglich machen.«


  »Und welche Personen sollten das sein?«


  »Die Frau, die gelacht und gerufen hat: >Such ihn in der Grube.< Der Mann in Schwarz, der deine Rückkehr wünscht.«


  »Dara und Mandor. Haben sie ihn mit diesem Zauber versehen?«


  »So ist es. Und der Mann hat ihn zurückgelassen, damit du ihn findest.«


  »Es widerstrebt mir, dieses Ding jetzt gleich abzugeben«, sagte ich, »da es sich als so überaus nützlich erwiesen hat. Gibt es eine Möglichkeit, diesen Zauber von ihm zu nehmen?«


  »Natürlich. Doch das sollte dich nicht interessieren.«


  »Warum nicht?«


  »Der Ring, den du trägst, ist nicht derjenige, von dem ich spreche.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du wirst es verstehen. Keine Angst.«


  »Wer bist du eigentlich?«


  »Mein Name ist Delwin, und wir begegnen uns vielleicht niemals wirklich - falls nicht irgendwelche uralten Kräfte in Gang gesetzt werden.«


  Er hob die Hand, und ich sah, daß auch er einen Speichenkranz trug. Er streckte sie mir entgegen.


  »Berühre meinen Ring mit dem deinen«, befahl er. »Dann kann er den Auftrag erhalten, dich zu mir zu bringen.«


  Ich hob ebenfalls die Hand und bewegte sie auf das Glas zu. In dem Augenblick, als sie sich zu berühren schienen, zuckte ein Lichtblitz auf, und Delwin war verschwunden.


  Ich ließ den Arm fallen. Ich ging weiter. Einer Eingebung folgend, blieb ich vor einer Kommode stehen und öffnete ihre Schublade.


  Ich blickte hinein. Anscheinend gab es keine Möglichkeit, diesem Ort irgendwie um eine Nasenlänge voraus zu sein. Die Schublade enthielt ein maßstabsgerechtes Miniaturmodell der Kapelle meines Vaters -mit winzigen farbigen Fliesen, naturgetreuen brennenden Wachskerzen, sogar einem puppengroßen Grayswandir auf dem Altar.


  »Die Antwort liegt vor dir, lieber Freund«, ertönte eine kehlige Stimme, die ich kannte und doch nicht kannte.


  Ich hob den Blick zu einem Spiegel mit lavendelfarbenem Rand über der Kommode, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte. Die Dame darin hatte langes, pechschwarzes Haar und so dunkle Augen, daß ich nicht zu erkennen vermochte, wo die Pupillen aufhörten und die Iris begann. Ihr Teint war sehr blaß, vielleicht noch betont durch ihren rosafarbenen Lidschatten und Lippenstift. Diese Augen...


  »Rhanda!« sagte ich.


  »Du erinnerst dich! Du erinnerst dich tatsächlich an mich!«


  »...Und an die Tage unserer Knochentanz-Spiele«, sagte ich. »Du bist erwachsen und schön geworden. Vor kurzem erst habe ich an dich gedacht.«


  »Und ich spürte die Berührung deiner Gedanken im Schlaf, mein Merlin. Es tut mir leid, daß wir uns damals so getrennt haben, aber meine Eltern...«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Sie hielten mich für einen Dämon oder Vampir.«


  »Ja.« Sie streckte die blasse Hand aus dem Spiegel, griff nach der meinen und zog sie zu sich. Im Spiegel drückte sie sie an ihre Lippen. Sie waren kalt. »Ihrer Meinung nach sollte ich lieber den Umgang mit Söhnen und Töchtern von Männern und Frauen pflegen anstatt mit unseresgleichen.«


  Als sie lächelte, sah ich ihre Reißzähne. Als sie noch ein Kind gewesen war, waren sie nicht aufgefallen.


  »Bei den Göttern! Du siehst wie ein Mensch aus!« sagte sie. »Besuch mich doch mal in Wildwald, ja?«


  Impulsiv beugte ich mich vor. Unsere Lippen trafen sich im Spiegel. Was immer sie sein mochte, wir waren Freunde gewesen.


  »Die Antwort«, wiederholte sie, »liegt vor dir. Komm mich besuchen.«


  Der Spiegel färbte sich rot, und sie war verschwunden. Die Kapelle stand unverändert in der Schublade. Ich schloß sie und wandte mich ab.


  Ich ging weiter. Spiegel zur Linken. Spiegel zur Rechten. Nur ich selbst darin.


  Dann...


  »Na, na, lieber Neffe. Ein bißchen verwirrt, was?«


  »Wie üblich.«


  ■


  »Ich kann es dir nicht verübeln.«


  Seine Augen waren spöttisch und weise, seine Haare so rot wie die seiner Schwester Fiona oder seines verstorbenen Bruders Brand. Oder Lukes, nebenbei bemerkt.


  »Bleys«, sagte ich, »was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?«


  »Ich habe den zweiten Teil von Delwins Botschaft«, sagte er, griff in die Tasche und zog die Hand wieder heraus. »Hier.«


  Ich griff in den Spiegel und nahm das Dargebotene entgegen. Es war ein weiterer Speichenkranz, wie der, den ich trug.


  »Das ist derjenige, von dem Delwin sprach«, erklärte er. »Du darfst ihn niemals tragen.«


  Ich betrachtete ihn eine Zeitlang eingehend.


  »Was soll ich damit anfangen?« fragte ich.


  »Steck ihn in die Tasche. Möglicherweise ergibt sich seine Anwendung zu irgendeinem Zeitpunkt von selbst.«


  »Wie bist du daran gekommen?«


  »Ich habe ihn geklaut, nachdem Mandor weg war, und ihn gegen den ausgetauscht, den du jetzt trägst.«


  »Wie viele gibt es überhaupt davon?«


  »Neun«, antwortete er.


  »Ich nehme an, du weißt alles darüber.«


  »Mehr als die meisten.«


  »Das dürfte nicht schwer sein. Vermutlich weißt du nicht, wo mein Vater ist, oder?«


  »Nein. Aber du weißt es. Deine Freundin mit dem blutrünstigen Geschmack hat es dir verraten.«


  »Du sprichst in Rätseln«, sagte ich.


  »Rätsel sind immer noch besser als gar keine Antworten«, entgegnete er.


  Dann war er verschwunden, und ich schritt weiter auf meinem Pfad dahin. Nach einer Weile war auch der verschwunden.


  Schwebend. Schwärze. Gut. So gut...


  Ein kleiner Lichtstrahl fand einen Spalt zwischen meinen Augenlidern. Ich schloß sie sofort wieder. Doch der Donner grollte, und nach einer Weile drang das Licht erneut durch ein Leck herein.


  Dunkle Linien in Braun, bucklige hohe Bergkämme, farnbewachsene Wälder...


  Etwas später erwachte die Fähigkeit, die Wahrnehmungen auswertet, und wies mich darauf hin, daß ich auf der Seite lag und die gesprungene Erde zwischen zwei Baumwurzeln anstarrte, mit vereinzelten Grasbüscheln ringsum.


  ... Ich starrte weiter, und plötzlich zuckte ein grelles Licht auf wie von einem Blitz, unmittelbar gefolgt von einem Donnerschlag. Die Erde schien davon zu beben. Ich hörte, wie Tropfen auf die Blätter eines Baumes klatschten, und auf die Motorhaube eines Wagens. Ich starrte weiterhin den breitesten Riß an, der mein Sichtfeld wie ein finsteres Tal durchzog.


  ... Und ich erkannte, daß ich Bescheid wußte.


  Es war das dumpfe Wissen des Erwachens. Die Quellen der Gefühle schlummerten noch. In der Feme hörte ich vertraute Stimmen in einer leisen Auseinandersetzung. Außerdem hörte ich das Klappern von Besteck auf Geschirr. Ich wußte, daß mein Bauch in Kürze aufwachen und ich mich zu den anderen gesellen würde. Doch im Augenblick war es angenehm, einfach hier zu liegen, eingehüllt in meinen Umhang, dem sanften Regen zu lauschen und zu wissen...


  Ich wandte mich wieder meiner Mikrowelt und seinen dunklen Schluchten zu...


  Wieder erbebte der Boden, und diesmal ohne das Beiwerk von Blitz und Donner. Und sie bebte weiter. Das beeinträchtigte mein Wohlbefinden, denn es störte meine Freunde und Verwandten und veranlaßte sie, beunruhigt die Stimmen zu heben. Außerdem verwischte es ein Schlummerbild von Kalifornien genau zu dem Zeitpunkt, da ich nichts anderes wollte, als mich durchhängen zu lassen und mein neuerworbenes Wissen zu genießen.


  »Merlin, bist du wach?«


  »Ja«, sagte ich und richtete mich jäh auf, rieb mir schnell den restlichen Schlaf aus den Augen und fuhr mir mit den Händen durchs Haar.


  Es war der Geist meines Vaters, der neben mir kniete und der mich soeben an der Schulter gerüttelt hatte. »Anscheinend haben wir ein Problem«, sagte er, »und zwar eines mit ziemlich verzwickten Verästelungen.«


  Jurt, der hinter ihm stand, nickte einige Male. Der Boden bebte erneut, Zweige und Blätter fielen um uns herum herab, Sternchen hüpften, Staub wirbelte auf, die Nebelschwaden wogten heftig. Ich hörte das Klirren von zerbrechendem Geschirr aus der Nähe des schweren roten und weißen Tischtuchs, um das Luke, Dalt, Coral und Nayda saßen und speisten.


  Ich entwirrte meinen Umhang und stand auf, und gleichzeitig stellte ich fest, daß mir jemand die Stiefel ausgezogen hatte, während ich schlief. Ich zog sie wieder an. Dann folgte ein weiteres Beben, und ich lehnte mich an den Baum, um mich zu stützen.


  »Ist das das Problem?« fragte ich. »Oder lauert noch etwas Größeres darauf, es zu verschlingen?«


  Er bedachte mich mit einem verständnislosen Blick. Darm sagte er: »Damals, als ich das Muster zeichnete, hatte ich keine Ahnung, daß diese Gegend erdbebengefährdet war oder daß eines Tages so etwas passieren würde. Wenn das Muster durch diese Stöße einen Sprung bekommt, dann haben wir die Bescherung -in mehr als einer Hinsicht. Soweit ich weiß, verfügt dieser Speichenkranz, den du trägst, über gewaltige Energiequellen. Siehst du irgendeine Möglichkeit, wie du ihn anwenden könntest, um die Lage zu entschärfen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »So etwas habe ich noch nie versucht.«


  »Finde es schnell heraus, ja?« forderte er mich auf.


  Doch mein Geist drehte sich bereits um die Stränge des Kreises und erweckte jeden davon durch Berührung zum Leben. Dann griff ich nach demjenigen, der den meisten Saft besaß, zog kräftig daran und füllte meinen Körper und meinen Geist mit seiner Energie. Nachdem die Zündung vollbracht war, die Maschine im Leerlauf lief und ich auf dem Fahrersitz saß, legte ich den Gang ein und dehnte einen Kraftstrang vom Speichenkranz hinunter in den Boden aus.


  Ich griff lange Zeit aus, während ich nach einer allgemeinverständlichen Metapher für das zu Entdeckende suchte.


  ... Ich wate vom Strand hinaus ins Meer, Wellen kitzeln mich am Bauch, an der Brust - mit den Zehen spüre ich die Steine, die Knäuel von Seetang... Manchmal dreht sich ein Stein um, rutscht, prallt gegen einen anderen, gleitet weg... Meine Augen können nicht bis zum Grund blicken. Dennoch sehe ich die Steine, das Wrack, ihre Anordnung und ihre Bewegung, erkenne alles so deutlich, als ob der Grund hell erleuchtet wäre.


  Ich spüre, spüre meinen Weg jetzt, hinunter durch die Schichten; jeder einzelne Zeh huscht leise wie ein Blitzstrahl über die Fläche mit den Steinen, den Druck des einen auf den anderen erprobend, isostatische Küsse der Berge unter der Erde, orogene Erhebungen in lasziver Bewegung, Fleisch liebkost Mineral an der dunkelsten aller geheimen Stellen...


  Abgeglitten! Der Stein rutscht weg. Mein Körper folgt...


  Ich tauche danach, folge der Rutschstrecke. Ich jage voran, vergieße Hitze, zersplittere Steine, breche neue Pfade, hinaus, hinaus... Es kommt in dieser Richtung. Ich breche durch eine Wand aus Stein, eine weitere. Und noch eine...


  Ich war mir nicht sicher, ob dies die richtige Art war,


  das Unheil abzuwenden, doch es war der einzige Versuch, der mir einfiel. Geh dorthin! Verdammt! Dorthin! Ich beschritt zwei weitere Kanäle, einen dritten, einen vierten...


  Ein leichte Erschütterung ließ den Boden vibrieren. In meiner Metapher wurden die Steine unter dem Wasser still. Kurz darauf hörte das Vibrieren des Bodens auf.


  Ich kehrte zu der Stelle zurück, wo ich den Beginn des Rutschens gespürt hatte; jetzt war sie stabil, doch noch gespannt. Ich fühle es, fühle es vorsichtig. Beschreibe einen Vektor. Folge ihm. Folge ihm bis zum Punkt des ursprünglichen Drucks. Aber nein. Dieser Punkt ist lediglich ein Zusammenfluß von Vektoren. Folge ihrer Spur.


  Und wieder. Weitere Verbindungsstellen. Folge ihrer Spur. Beschreite weitere Kanäle. Das gesamte Drucksystem, fein verästelt wie ein Nervensystem, muß beschrieben werden. Ich muß seinen Baum in meinem Geist festhalten.


  Noch eine Schicht. Vielleicht ist es nicht zu schaffen. Vielleicht sind meine Anstrengungen in diesen topografischen Zweigen eine unendliche vergebliche Liebesmühe. Setze einen festen Rahmen. Vereinfache das Problem. Mißachte alles jenseits des Tertiärs. Verfolge die Spur zur nächsten Verbindungsstelle. Dort sind einige Schlaufen. Gut. Und jetzt ist eine Platte mit im Spiel. Noch besser.


  Versuche noch einen Sprung. Nicht gut. Ein zu großes Bild, um es zu erfassen. Tertiäre ablegen.


  Ja.


  Allgemeine Linien auf diese Weise skizziert. Transmissionsvektoren einfach gezeichnet - zurück zur Platte, beinahe. Ausgeübter Druck geringer als erweiterter Höchstdruck. Warum? Zusätzliche Zufuhr entlang des zweiten Vectors, Umleitung der Schubkraft in dieses Tal.


  »Merlin? Alles in Ordnung mit dir?«


  »Laß mich in Ruhe«, hörte ich meine Stimme antworten.


  Dann Ausdehnung, Energiezugabe, hinein, fühlend, Transmissionzeichen...


  Ist das ein Logrus, den ich da vor mir sehe?


  Ich öffnete drei weitere Kanäle, konzentriert auf diesen Bereich, begann ihn aufzuheizen.


  Bald darauf rissen die Steine, und kurz darauf schmolzen sie. Meine neugeschaffene Magma floß an mangelhaften Linien entlang. Eine Höhle tat sich an der Stelle auf, der die herabstürzende Kraft entsprungen war.


  Zurück.


  Ich zog meine Sonden zurück, schaltete den Speichenkranz aus.


  »Was hast du gemacht?« fragte er.


  »Ich habe die Stelle gefunden, wo der Logrus mit unterirdischen Spannungen herumpfuscht«, erklärte ich, »und ich habe die Stelle entfernt. Dort ist jetzt eine kleine Grotte. Wenn sie in sich zusammenbricht, wird der Druck vielleicht noch mehr nachlassen.«


  »Dann hast du also eine Stabilisierung erreicht?«


  »Zumindest fürs erste. Ich kenne die Grenzen des Logrus nicht, aber er wird sich eine neue Strecke ausdenken müssen, um an diesen Ort zu gelangen. Dann muß er sie ausprobieren. Und wenn er zur Zeit sehr stark von der Beobachtung des Musters beansprucht ist, könnte das die Sache verlangsamen.«


  »Dann hast du also etwas Zeit für uns gewonnen«, sagte er. »Natürlich könnte es sein, daß als nächstes das Muster auf uns losgeht.«


  »Könnte sein«, sagte ich. »Ich habe die anderen hierherbringen lassen, weil ich dachte, hier wären sie vor beiden Mächten sicher.«


  »Anscheinend war das Risiko deines Einsatzes den Gewinn wert.«


  »Na gut«, sagte ich. »Ich schätze, es ist an der Zeit, daß sie einige andere Dinge vorgesetzt bekommen, mit denen sie sich beschäftigen können.«


  »Zum Beispiel?«


  Ich sah ihn an, den Muster-Geist meines Vaters, den Wächter dieses Ortes.


  »Ich weiß, wo dein Gegenstück aus Fleisch und Blut ist«, sagte ich, »und ich bin im Begriff, ihn zu befreien.«


  Ein Lichtblitz zuckte auf. Eine plötzliche Windbö wirbelte die herabgefallenen Blätter auf, trieb die Nebelschwaden an.


  »Ich muß dich begleiten«, sagte er.


  »Warum?«


  »Ich habe natürlicherweise ein persönliches Interesse an ihm.«


  »Also gut.«


  Donner krachte um uns herum, und der Nebel wurde von dem weiter auffrischenden Wind auseinandergerissen.


  Da kam Jurt zu uns.


  »Ich glaube, es hat angefangen«, sagte er.


  »Was?« fragte ich.


  »Das Duell der Mächte«, sagte er. »Eine ganze Weile lang hatte das Muster einen beträchtlichen Vorsprung. Doch als Luke es beschädigte und du dir die Braut des Juwels geschnappt hast, wurde es dadurch offenbar mehr geschwächt, als es seit Ewigkeiten der Fall gewesen war. Deshalb beschloß der Logrus anzugreifen und legte dabei lediglich eine kurze Unterbrechung ein, um zwischendurch schnell mal zu versuchen, dieses Muster zu beschädigen.«


  »Es sei denn, der Logrus wollte uns nur auf die Probe stellen«, erwiderte ich, »und das hier ist schlicht und einfach ein Sturm.«


  Während er gesprochen hatte, hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt.


  »Ich kam in der Annahme hierher, dies sei der einzige Ort, den keiner von beiden im Falle einer Auseinandersetzung berühren würde«, fuhr er fort. »Ich nahm an, keinem wäre daran gelegen, Energie vom eigenen Angriff oder der eigenen Verteidigung abzuzweigen, um einen Abstecher in diese Richtung zu unternehmen.«


  »Diese Annahme könnte sich immer noch als richtig erweisen«, sagte ich.


  »Nur ein einziges Mal möchte ich auf der Siegerseite stehen«, bemerkte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darum schere, was richtig oder was falsch ist. Das sind fragwürdige Begriffe. Ich möchte nur zur Abwechslung mal bei den Typen sein, die gewinnen. Was meinst du, Merle? Was wirst du tim?«


  »Corwin hier und ich machen uns auf den Weg zu den Burgen, und wir werden meinen Vater befreien«, sagte ich. »Dann werden wir die anstehenden Probleme lösen, welche auch immer einer Lösung bedürfen, und bis ans Ende unserer Tage in Glück und Frieden leben. Du weißt ja, wie das so geht.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin mir nie darüber schlüssig, ob du ein Dummkopf bist oder ob deine Vertrauensseligkeit berechtigt ist. Jedesmal, wenn ich zu dem Schluß komme, daß du ein Dummkopf bist, habe ich das Nachsehen.« Er blickte zum dunklen Himmel hinauf und wischte sich die Regennässe von der Stirn. »Ich bin wirklich hin - und hergerissen, aber du könntest immer noch König des Chaos sein.«


  »Nein«, sagte ich.


  »...Und du genießt ein besonderes Verhältnis zu den Mächten.«


  »Falls das so ist, dann verstehe ich es selbst nicht.«


  »Egal«, sagte er. »Ich halte trotzdem zu dir.«


  Ich ging zu den anderen hinüber und umarmte Coral.


  »Ich muß in die Burgen zurückkehren«, sagte ich. »Paß auf das Muster auf. Wir kommen wieder.«


  Der Himmel wurde von drei grellen Blitzen erhellt. Der Wind rüttelte an den Bäumen.


  Ich wandte mich ab und schuf eine Tür mitten in der Luft. Corwins Geist und ich traten hindurch.
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  Also kehrte ich in die Burgen des Chaos zurück, wo ich in Sawalls raumverzerrtem Skulpturengarten herauskam.


  »Wo sind wir?« fragte mein Geist-Vater.


  »In einer Art Museum«, antwortete ich. »Im Haus meines Stiefvaters. Ich habe diesen Ort gewählt, weil die Beleuchtung dem Auge Streiche spielt und es viele Verstecke gibt.«


  Er betrachtete einige der Stücke und untersuchte auch ihre Anbringung an den Wänden und an der Decke.


  »Das wäre ein teuflischer Ort, um eine Streitigkeit auszutragen«, stellte er fest.


  »Das nehme ich auch an.«


  »Bist du hier in der Gegend aufgewachsen, hm?«


  »Ja.«


  »Wie war das?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich kann es mit nichts anderem vergleichen. Ich hatte so manche gute Zeit, allein und mit Freunden - und hin und wieder auch schlechte Zeiten. Das alles gehört zur Kindheit.«


  »Dieser Ort...?«


  »Die Sawallsche Burg. Ich wünschte, ich hätte Zeit, dir alles zu zeigen, dich überall herumzuführen.«


  »Irgendwann vielleicht mal.«


  »Ja.«


  Ich ging los, in der Hoffnung, daß Geistrad oder Kergma auftauchen würden. Es kam jedoch keiner von beiden.


  Schließlich gelangten wir in einen Flur, der uns in einen Saal mit vielen Wandbehängen brachte, von dem aus der Raum abging, den ich anstrebte - denn der Raum wiederum hatte eine Öffnung zu dem Gang, der an der Galerie der Metallbäume vorbeiführte. Bevor wir jedoch hinaustreten konnten, hörte ich Stimmen in dem Gang. Also warteten wir in dem Raum - der ein Skelett eines Jabberwocks in Orange, Blau und Gelb enthielt, frühe psychedelische Epoche -, während sich die Sprechenden näherten. Einer von ihnen war, wie mir sofort klar wurde, mein Bruder Mandor; den anderen konnte ich allein der Stimme nach nicht erkennen, doch als es mir gelang, einen Blick auf die Vorübergehenden zu werfen, sah ich, daß es Lord Bances von Amblerash war, der Hohepriester der Schlange Die Den Logrus Manifestiert (um wenigsten einmal einen Titel vollständig wiederzugeben). In einer schlecht ausgedachten Geschichte wären sie direkt vor der Tür stehengeblieben, und ich hätte eine Unterhaltung belauscht, die mir alles Nötige, das ich über irgend etwas wissen mußte, verraten hätte.


  Als sie auf meiner Höhe waren, verlangsamten sich ihre Schritte.


  »So wird es also ablaufen?« sagte Bances.


  »Ja«, antwortete Mandor. »Und zwar bald.«


  Und dann waren sie vorbei, und ich konnte kein einziges Wort mehr verstehen. Ich horchte auf ihre sich entfernenden Schritte, bis sie weg waren. Dann wartete ich noch eine kleine Weile. Ich hätte schwören mögen, daß ich ein leises Stimmchen hörte, das sagte: >Folge ihnen! Folge ihnen! <


  »Hörst du noch etwas?« flüsterte ich.


  »Nein.«


  Also traten wir in den Flur hinaus und wandten uns nach rechts, entgegengesetzt der Richtung, in die Mandor und Bances gegangen waren. Dabei empfand ich an einer Stelle etwas unterhalb der linken Hüfte ein Gefühl von Hitze.


  »Glaubst du, daß er irgendwo hier in der Nähe ist?« fragte der Corwin-Geist. »Als Gefangener von Dara?«


  »Ja und nein«, antwortete ich. »Uff!«


  Ich hatte das Gefühl, als drückte eine heiße Kohle gegen meinen Oberschenkel. Ich fuhr mit der Hand in die Tasche und huschte in die nächste Ausstellungsnische, die ich mit einer mumifizierten Dame in einem Bernsteinsarg teilte.


  Als sich meine Hand darum schloß, wußte ich gleich, was es war, wodurch alle Arten philosophischer Spekulationen ausgelöst wurden, auf die einzugehen ich in diesem Augenblick weder die Zeit noch das Verlangen hatte und die ich deshalb auf eben die langerprobte Weise behandelte, die in solchen Fällen angebracht war: ich lagerte sie ein.


  Es war der Speichenkranz, den ich aus der Tasche zog und der warm in meiner Hand lag. Beinahe sofort züngelte ein kleiner Funke zwischen ihm und demjenigen, den ich am Finger trug.


  Es folgte eine wortlose Unterhaltung, eine Abfolge von Bildern, Gedanken, Gefühlen, die mich drängten, Mandor zu suchen und mich in seine Hände zu begeben, damit die Vorbereitungen für die Krönung des nächsten Königs der Burgen durchgeführt werden konnten. Ich verstand jetzt, warum Bleys mich so eindringlich davor gewarnt hatte, den Ring anzulegen. Wenn nicht mein eigener Speichenkranz dazwischengeschaltet gewesen wäre, wäre sein Einwirken wahrscheinlich überwältigend gewesen. Ich benutzte meinen, um ihn auszuschalten und einen winzigen Abschirmwall um ihn herum zu errichten.


  »Du hast ja zwei von diesen verdammten Dingern!« bemerkte Corwins Geist.


  Ich nickte.


  »Weißt du etwas darüber, das ich nicht weiß?« fragte ich. »Was so ziemlich alles einschließt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nur daß von ihnen behauptet wird, sie seien sehr frühe Gegenstände der Macht, aus der Zeit, als das Universum noch ein düsterer Ort war und die Schattenreiche weniger deutlich abgegrenzt waren. Als die Zeit reif war, schliefen die Mächtigen ein oder lösten sich auf oder was immer solche Gestalten zu tim pflegen, und die Speichenkränze wurden eingezogen oder versteckt oder umgewandelt, oder was immer mit derartigen Gegenständen geschieht, wenn die Geschichte gelaufen ist. Es kursieren natürlich viele verschiedene Versionen. Das ist immer so. Aber der Umstand, daß du zwei davon zu den Burgen mitbringst, könnte verständlicherweise erhebliche Aufmerksamkeit auf dich lenken, ganz zu schweigen davon, daß dadurch die allgemeine Macht des Chaos allein durch ihr Vorhandensein an diesem Pol der Existenz verstärkt würde.«


  »Ach, du liebe Güte!« sagte ich. »Ich werde dem, den ich am Finger trage, befehlen, daß er sich ebenfalls verborgen halten soll.«


  »Ich glaube nicht, daß das funktioniert«, sagte er, »obwohl ich mir nicht sicher bin. Ich könnte mir vorstellen, daß eine so starke Energiequelle allein aufgrund ihrer Ausstrahlung ihnen einen Hinweis auf ihre Anwesenheit geben würde, zumal sie bestimmt einen Empfänger dafür besitzen.«


  »Dann werde ich ihm sagen, daß er sich auf das geringste Maß reduzieren soll.«


  Er nickte.


  »Es kann nicht schaden, wenn du das Ding über die Vorgänge informierst«, sagte er, »obwohl ich annehme, daß es das ohnehin selbst tun wird.«


  Ich steckte den anderen Ring wieder in die Tasche, trat aus der Nische und eilte den Flur entlang.


  Ich verlangsamte meine Schritte, als wir uns dem Bereich näherten, den ich für den betreffenden hielt. Doch anscheinend täuschte ich mich. Der Metallwald war nicht da. Wir gingen an dieser Örtlichkeit vorbei. Bald darauf gelangten wir zu einer vertrauten Ausstellung -nämlich jener, die vor dem Metallwald lag, wenn man aus der entgegengesetzten Richtung kam.


  Als ich mich umdrehte, wußte ich gleich Bescheid. Ich wußte, was geschehen war. Als wir dort hinkamen, wo der entsprechende Bereich gewesen war, blieb ich stehen und sah mich forschend um.


  »Was ist das?« fragte mein Geist-Vater.


  »Es sieht aus wie eine Ausstellung jeder vorstellbaren Art von scharfen Waffen und Gerätschaften, die das Chaos jemals hervorgebracht hat«, sagte ich, »alle mit der Spitze nach oben ausgestellt, wie du feststellen wirst.«


  »Und?« fragte er.


  »Hier ist der Ort«, antwortete ich, »der Ort, an dem wir einen Metallbaum erklimmen werden.«


  »Merle«, sagte er, »vielleicht wirkt dieser Ort irgendwie auf meinen Denkprozeß ein, oder auf deinen. Ich verstehe einfach nicht, was du meinst.«


  »Es ist dort oben, in der Nähe der Decke«, erklärte ich und streckte die Hand deutend aus. »Ich weiß ungefähr, wo die Stelle ist - glaube ich. Alles sieht jetzt ein bißchen verändert aus...«


  »Was gibt es dort, mein Sohn?«


  »Einen Pfad - einen Beförderungsbereich, wie der, durch den wir zu der Stelle mit dem Jabberwock-Skelett gelangt sind. Nur daß dieser uns zu deiner Kapelle führt.«


  »Und dorthin sind wir unterwegs?«


  »Richtig.«


  Er rieb sich das Kinn.


  »Nun, einige der Ausstellungsstücke, an denen wir vorübergekommen sind, waren ziemlich groß«, bemerkte er, »und nicht alle waren aus Metall oder Stein. Wir könnten diesen Totempfahl, oder was immer es sein mag, aus dem hinteren Teil des Saals heranschleppen, einige der scharfen Ausstellungsstücke unter der betreffenden Stelle aus dem Weg räumen, das Ding aufrichten...«


  »Nein«, sagte ich. »Dara hat offenbar gemerkt, daß jemand ihn besucht hat - wahrscheinlich als ich mich das letztemal hier herumgetrieben habe und sie mich beinahe überrascht hätte. Die Ausstellung wurde daraufhin verändert. Es gibt nur zwei sich anbietende Wege, um hinaufzugelangen - entweder indem wir etwas Sperriges herbeischaffen, wie du vorgeschlagen hast, und etliches von dem scharfen Besteck beiseite räumen, bevor wir hinaufklettern. Oder indem wir den Speichenkranz auf Touren bringen und uns durch Levitation zu der Stelle hinaufheben lassen. Das erstere würde zu lange dauern, und wahrscheinlich würden wir dabei entdeckt. Das letztere würde so viel Energie freisetzen, daß dadurch zweifellos alle magischen Bewachungseinrichtungen Alarm schlügen, die sie um den Bereich herum errichtet hat.«


  Er nahm mich beim Arm und zog mich an den Ausstellungsstücken vorbei.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte er und führte mich in einen Alkoven, in dem eine kleine Bank stand.


  Er setzte sich und verschränkte die Arme.


  »Ich muß wissen, verdammt noch mal, was eigentlich gespielt wird«, sagte er. »Ich kann nicht richtig helfen, wenn ich nicht vollständig eingeweiht bin. Welche Verbindung besteht zwischen dem Mann und der Kapelle?«


  »Ich bin auf etwas gekommen, von dem ich glaube, daß es meine Mutter tatsächlich gemeint hat, als sie mich anwies: >Such ihn in der Grube<«, erklärte ich. »Der Boden der Kapelle ist mit stilisierten Darstellungen der Burgen und Ambers versehen, in Fliesen gearbeitet. Am äußersten Ende der Burgen ist die Darstellung einer Grube. Bei meinen Besuchen in der Kapelle habe ich den Fuß niemals auf diese Stelle gesetzt. Ich möchte wetten, daß von dort ein Pfad abgeht, an dessen anderem Ende sich sein Gefängnis befindet.«


  Während ich sprach, hatte er mehrfach genickt, und jetzt fragte er: »Dann hattest du also vor, hindurchzugehen und ihn zu befreien?« fragte er.


  »Genau.«


  »Sag mal, müssen solche Pfade immer zwangsläufig in beide Richtungen verlaufen?«


  »Nun, nein... Oh, ich verstehe, worauf du hinaus willst.«


  »Beschreibe mir die Kapelle etwas genauer«, sagte er.


  Ich tat es.


  »Dieser magische Kreis am Boden interessiert mich besonders«, sagte er. »Vielleicht bietet er die Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten, ohne sich in die Gefahr der körperlichen Anwesenheit zu begeben. Eine Art von Bild-Austausch vielleicht.«


  »Es könnte sein, daß ich ziemlich lange damit herumexperimentieren müßte, um das herauszufinden«, sagte ich, »es sei denn, ich habe großes Glück. Ich schlage vor, wir versuchen es mit der Levitation, betreten den Raum, nehmen den Pfad bei der Grube, um zu ihm zu kommen, befreien ihn und machen uns so schnell wie möglich aus dem Staub. Kein zaghaftes Vorgehen. Keine ausgeklügelte Raffinesse. Wenn irgend etwas anders verläuft, als wir erwartet haben, dann bahnen wir uns einen gewaltsamen Weg mit dem Speichenkranz. Wir müssen uns sehr beeilen, denn man wird hinter uns her sein, sobald wir angefangen haben.«


  Er blickte eine ganze Weile an mir vorbei, wie in tiefes Nachdenken versunken.


  Schließlich sagte er: »Besteht die Möglichkeit, daß ihre Bewachungseinrichtungen durch irgendeinen Zufall ausgeschaltet werden?«


  »Hm. Vielleicht durch das Vorbeiziehen eines auf Abwege geratenen Magiestroms aus der echten Grube. Manchmal spuckt sie solche aus.«


  »Was würde diesen Vorgang kennzeichnen?«


  »Magische Ablagerungen oder eine Transformation«, sagte ich.


  »Könntest du ein solches Phänomen vortäuschen?«


  »Ich denke schon. Aber welchen Sinn sollte das haben? Sie würden trotzdem Nachforschungen anstellen, und sobald sie Corwins Verschwinden bemerkt hätten, wüßten sie, daß es nur ein Trick war. Die Mühe wäre verschwendet.«


  Er schmunzelte.


  »Aber man wird ihn nicht vermissen«, sagte er. »Ich werde seine Stelle einnehmen.«


  »Das kann ich nicht zulassen!«


  »Es ist meine eigene Entscheidung«, sagte er. »Er wird die Zeit brauchen, wenn er Dara und Mandor daran hindern soll, den Konflikt zwischen den Mächten so weit anzuheizen, daß daraus etwas noch Schlimmeres als der Mustersturz-Krieg entsteht.«


  Ich seufzte.


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte er.


  »Ich nehme an, du hast recht.«


  Er löste die Arme voneinander, reckte sich und stand auf.


  »Dann laß uns zur Tat schreiten«, sagte er.


  Ich mußte eine Zauberformel ausarbeiten, das hatte ich seit längerem nicht mehr getan - nun ja, eigentlich nur eine halbe Zauberformel mit halber Wirkung, da ich ja den Speichenkranz hatte, um ihr zusätzlich Kraft zu verleihen. Dann legte ich den Bann wie eine Hülle um die Ausstellung, verwandelte Teile von Klingen in Blumen, die auf molekularer Ebene miteinander verbunden waren. Während ich das tat, spürte ich ein Kribbeln, und ich war sicher, daß das der psychische Alarm war, der von dem Vorgang Notiz nahm und ihn der Zentrale meldete.


  Dann gab ich eine Ladung Energie zu und ließ uns hochschnellen. Ich spürte den Zug des Pfades, als wir uns ihm näherten. Ich hatte beinahe genau auf den Punkt gezielt. Ich ließ uns hinüberbringen.


  Ich pfiff leise vor mich hin, während ich die Kapelle betrachtete.


  »Genieß es«, sagte ich. »Das ist die Behandlung, die man einem Gott angedeihen läßt.«


  »Ja. Als Gefangener in seiner eigenen Kirche.«


  Er stapfte durch den Raum und löste dabei seine Gürtelschnalle. Er vertauschte seinen Schwertgürtel gegen den auf dem Altar.


  »Gute Nachahmung«, sagte er, »aber nicht einmal dem Muster gelingt ein Duplikat von Grayswandir.«


  »Ich dachte, ein Ausschnitt aus dem Muster sei auf der Klinge wiedergegeben.«


  »Vielleicht ist es umgekehrt«, entgegnete er.


  »Was soll das heißen?«


  »Frag irgendwann mal den anderen Corwin«, sagte er. »Es hat etwas mit einer Sache zu tun, über die wir uns kürzlich unterhalten haben.«


  Er kam zu mir und reichte mir das tödliche Paket -Waffe, Scheide, Gürtel.


  »Sei so nett und gib ihm das«, sagte er.


  Ich legte den Gürtel an und schob die Klinge in die Scheide.


  »Gut«, sagte ich. »Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«


  Ich ging in die entgegengesetzte Ecke der Kapelle. Als ich mich der Stelle näherte, wo die Grube dargestellt war, spürte ich den unverkennbaren Zug des Pfades.


  »Eureka!« rief ich und aktivierte einige Kanäle am Speichenkranz. »Folge mir!«


  Ich trat einen Schritt vor, und wir wurden gepackt.


  Wir gelangten in einen Raum von vielleicht fünf Quadratmetern. In der Mitte war ein Holzpfosten, und der Steinboden war mit verstreutem Stroh bedeckt. Mehrere der großen Kerzen, wie ich sie auch in der Kapelle gesehen hatte, waren an verschiedenen Stellen verteilt. Die Wände bestanden an zwei Seiten aus Stein, an den anderen beiden aus Holz. In den Holzwänden waren offenstehende Holztüren. Eine der Steinwände enthielt eine fensterlose Metalltür mit einem Schlüsselloch an der linken Seite. Ein Schlüssel, der dem Augenschein nach die passende Größe hatte, hing an einem Nagel in dem Pfosten.


  Ich nahm den Schlüssel herunter und sah schnell hinter der Holztür zu meiner Rechten nach, wo ich ein großes Wasserfaß entdeckte, außerdem eine Schöpfkelle, verschiedenes Geschirr, Tassen und allerlei Gerätschaften. Hinter der anderen Tür lagen einige Decken und Haufen von etwas, das vermutlich Toilettenpapier war.


  Ich ging zu der Metalltür und klopfte mit dem Schlüssel dagegen. Es kam keine Antwort. Ich schob den Schlüssel in das Schlüsselloch und spürte, wie mein Begleiter nach meinem Arm griff.


  »Laß mich das lieber machen«, sagte er. »Ich denke wie er, und ich glaube, ich bin weniger gefährdet.«


  Ich konnte mich der Klugheit seiner Worte nicht entziehen, also trat ich beiseite.


  »Corwin!« rief er laut. »Wir holen dich raus! Dein Sohn Merlin und ich, dein Doppelgänger. Mach nicht gleich einen Satz, wenn wir die Tür öffnen, ja? Wir werden uns still hinstellen, damit du uns in aller Ruhe betrachten kannst.«


  »Macht auf!« kam eine Stimme von innen.


  Also taten wir es und standen dann still da.


  »Was wißt ihr?« fragte die Stimme, an die ich mich schließlich erinnerte. »Ihr Kerle seht ziemlich echt aus.«


  »Das sind wir«, sagte sein Geist, »und wie üblich in Augenblicken wie diesem tätest du gut daran, dich zu beeilen.«


  »Klar.« Im Inneren war ein träges Tapsen zu hören, und als er herauskam, hielt er sich die linke Hand schützend über die Augen. »Hat einer von euch zufällig eine Sonnenbrille dabei? Das Licht tut mir weh.«


  »Verdammt!« sagte ich und wünschte, ich hätte daran gedacht. »Nein, und wenn ich eine anfordern würde, könnte es passieren, daß der Logrus auf mich aufmerksam wird.«


  »Später, später. Dann muß ich eben blinzeln und stolpern. Laß uns von hier verschwinden, zum Teufel!«


  Sein Geist betrat die Zelle.


  »Verwandle mich jetzt in eine bärtige, dürre und dreckige Gestalt. Gib mir lange Haare und zerlumpte Kleidung«, sagte er. »Dann schließ mich ein.«


  »Was wird hier gespielt?« wollte mein Vater wissen.


  »Dein Geist wird deine Person in der Zelle für eine Weile vertreten.«


  »Es ist euer Plan«, bemerkte Corwin. »Tu, was der Geist sagt.« Und ich tat es. Dann drehte er sich um und streckte die Hand in die Zelle zurück. »Danke, Kumpel.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete der andere, ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Viel Glück.«


  »Bis dann.«


  Ich schloß die Tür und sperrte sie ab. Ich hängte den Schlüssel an seinen Nagel und führte meinen Pa zum Pfad. Ich beförderte uns hinüber.


  Er senkte die Hand, als wir in die Kapelle kamen. Die Lichtverhältnisse waren jetzt offenbar ausreichend düster, daß er damit zurechtkam. Er entfernte sich von mir und ging zum Altar.


  »Wir sollten besser gehen, Pa.«


  Er schmunzelte, während er über den Altar griff, eine brennende Wachskerze hob und mit ihr eine der anderen anzündete, die anscheinend von einem Luftzug ausgelöscht worden war.


  »Ich habe auf mein eigenes Grab gepinkelt«, verkündete er. »Jetzt kann ich mir das Vergnügen nicht entgehen lassen, mir selbst eine Kerze in meiner eigenen Kirche anzuzünden.«


  Er streckte die linke Hand in meine Richtung aus, ohne mich anzusehen.


  »Gib mir Grayswandir«, sagte er.


  Ich streifte den Schwertgürtel ab und reichte ihn ihm. Er öffnete die Schnalle und legte sich den Gürtel um die Taille, wobei er die Klinge in der Scheide lockerte.


  »Also gut. Und jetzt?« fragte er.


  Ich überlegte schnell. Wenn Dara klar geworden war, daß ich beim letzten Mal durch die Wand hinausgegangen war - was ziemlich wahrscheinlich schien, wenn man darüber nachdachte -, dann waren die Wände vielleicht mit Fallen irgendwelcher Art versehen. Andererseits, wenn wir auf demselben Weg hinausgingen, auf dem ich hereingekommen war, könnte es sein, daß wir jemandem begegneten, der aufgrund des ausgelösten Alarms in diese Richtung eilte.


  Zur Hölle!


  »Komm!« sagte ich, während ich den Speichenkranz aktivierte und mich darauf vorbereitete, uns beim ersten Auftauchen eines Eindringlings sofort wegflitzen zu lassen. »Es wird ein etwas heikles Unterfangen sein, weil der Weg hinaus mit einer Levitation verbunden ist.«


  Ich hielt ihn wieder fest, und wir näherten uns dem Pfad. Ich umhüllte uns mit Energie, während er uns aufnahm, und ich hob uns über das Feld von Klingen und Blumen hinweg.


  Auf dem Flur waren Schritte zu hören. Ich ließ uns zu einem anderen Ort wirbeln.


  Ich brachte uns in Jurts Wohnung, die mir als ein Ort erschien, an dem wahrscheinlich niemand nach einem Mann suchen würde, der immer noch in seiner Zelle war; und ich wußte, daß Jurt zur Zeit keinen Bedarf daran hatte.


  Corwin ließ sich lang hingestreckt aufs Bett fallen und sah mich blinzelnd an.


  »Übrigens«, sagte er, »danke.«


  »Gern geschehen«, erwiderte ich.


  »Du kennst dich hier in der Gegend ziemlich gut aus, was?« sagte er.


  »Anscheinend hat sich nicht allzu viel geändert«, erklärte ich.


  »Wie wäre es dann, wenn du eine Kühltruhe für mich plündern würdest, während ich mir von deinem Bruder Schere und Rasierer borge, um mich schnell etwas zu rasieren und mir die Haare zu schneiden?«


  »Worauf hast du Appetit?«


  »Fleisch, Brot, Käse, Wein, vielleicht ein Stück Pastete«, antwortete er. »Solange alles frisch ist und ich genügend davon bekomme. Dann wirst du mir eine lange Geschichte erzählen müssen.«


  »Könnte schon sein«, sagte ich.


  Also begab ich mich in die Küche, durch vertraute Säle und Korridore, die ich als Junge durchstreift hatte. Die Räume waren durch einige wenige Wachskerzen beleuchtet, in den Feuerstellen schwelte Glut. Niemand war in der Nähe.


  Ich machte mich daran, die Vorratskammer zu plündern, indem ich die verschiedenen verlangten Lebensmittel auf ein Tablett häufte und etwas Obst zufügte, an dem ich gerade vorbeikam. Beinahe hätte ich die Weinflasche fallen lassen, als ich in der Nähe der Tür, durch die ich hereingekommen war, jemanden tief Luft holen hörte.


  Es war Julia, mit einem Wickelgewand aus blauer Seide bekleidet.


  »Merlin!«


  Ich ging zu ihr.


  »Ich muß mich bei dir in mehr als einer Hinsicht entschuldigen«, sagte ich. »Und ich will das gerne tim.«


  »Ich habe gehört, daß du zurückgekommen bist. Und ich habe gehört, daß du König werden sollst.«


  »Komisch, das habe ich auch gehört.«


  »Dann wäre es doch wohl unpatriotisch von mir, weiterhin wütend auf dich zu sein, nicht wahr?«


  »Ich hatte niemals die Absicht, dir weh zu tim«, sagte ich. »Weder physisch noch auf andere Art.«


  Plötzlich hielten wir einander in den Armen. Es dauerte eine Weile, bis sie sagte: »Jurt sagt, daß ihr beide jetzt Freunde seid.«


  »Ich nehme an, so könnte man es ausdrücken.«


  Ich küßte sie.


  »Wenn wir wieder zusammen auftauchen würden«, sagte sie, »würde er wahrscheinlich erneut versuchen, dich umzubringen.«


  »Ich weiß. Und diesmal könnten die Folgen wirklich katastrophal sein.«


  »Wohin gehst du von hier aus?«


  »Ich bin zur Erledigung eines Auftrags unterwegs, und das wird mich für mehrere Stunden in Anspruch nehmen.«


  »Warum kommst du auf dem Rückweg, wenn du fertig bist, nicht noch auf einen Sprung bei mir vorbei? Es gibt viel, worüber wir uns unterhalten müßten. Ich wohne zur Zeit im sogenannten Wisteria-Gemach. Weißt du, wo das ist?«


  »Ja«, sagte ich. »Es ist verrückt.«


  »Sehen wir uns dann später?«


  »Vielleicht.«


  Am nächsten Tag reiste ich zum Rand, denn ich hatte gehört, daß die Grubentaucher - jene Leute, die nach Kunstschätzen oder anderen Gegenständen suchten, die von jenseits des Randes stammten - zum erstenmal seit einer Generation ihre Vorhaben aufgeschoben hatten. Als ich sie deswegen befragte, erzählten sie mir von gefährlichen Vorgängen in der Tiefe - Wirbelwinde, Feuersbrünste, Explosionen neugeprägter Materie.


  Ich saß an einem abgeschiedenen Ort, blickte hinab und befragte mittels des Speichenkranzes, den ich am Finger trug, denjenigen, den ich nicht trug. Als ich den Schutzschild, in den ich mich eingeschlossen hatte, entfernte, ließ er eine eintönige Litanei vom Stapel. »Geh zu Mandor. Laß dich krönen. Besuche deinen Bruder. Besuche deine Mutter. Beginne mit den Vorbereitungen.« Ich wickelte ihn wieder ein und steckte ihn weg. Wenn ich nicht bald etwas unternähme, würde ihm der Verdacht kommen, daß das Ding keine Macht über mich hatte. Und was machte mir das?


  Ich könnte mich einfach aus dem Staub machen, vielleicht zusammen mit meinem Vater irgendwo hingehen und ihm dabei helfen, eine wie auch immer geartete Kraftprobe, die sich hinsichtlich seines Muster ergeben mochte, für ihn zu entscheiden. Ich könnte dort vielleicht sogar beide Speichenkränze einsetzen, um die an jenem Ort herrschenden Kräfte zu verstärken. Ich könnte mich zur Not immer noch auf meine eigene Magie verlassen. Aber...


  Mein Problem lag gleich hier. Ich war unter der Herrschaft meiner Mutter und vielleicht auch meines Bruders zu einem astreinen königlichen Speichellecker herangezogen und geprägt worden. Ich liebte Amber, aber ich liebte die Burgen ebenso. Die Flucht nach Amber, wodurch ich mich außer Gefahr gebracht hätte, würde ebensowenig mein Problem lösen wie eine Flucht zusammen mit meinem Pa - oder die Rückkehr zum Schatten Erde, an dem mir auch sehr viel lag, mit oder ohne Coral. Das Problem lag hier - und in mir selbst.


  Ich beorderte eine Membran herbei, um mich zu einem in der Höhe schwebenden Pfad hinauftragen zu lassen, der mich zurück nach Sawall bringen sollte.


  Während der Reise dachte ich daran, was ich zu tun hatte, und mir wurde bewußt, daß ich Angst hatte. Wenn es dabei so weit kommen würde, wie es sehr wohl geschehen könnte, dann bestand die große Wahrscheinlichkeit, daß ich dabei mein Leben lassen müßte. Die andere Möglichkeit war, daß ich jemanden töten müßte, den ich eigentlich nicht töten wollte.


  Wie auch immer, es mußte irgendeine Lösung herbeigeführt werden, sonst würde ich an diesem Pol meiner Existenz niemals Frieden finden.


  Ich wanderte entlang eines purpurfarbenen Flusses unter einer grünen Sonne an einem perlmuttfarbenen Flimmel. Ich rief einen purpurfarbenen und grauen Vögel herbei, der kam und sich auf mein Handgelenk setzte. Ich hatte die Absicht gehabt, ihn mit einer Botschaft für Random nach Amber zu schicken. So sehr ich mich jedoch bemühte, eine schlichte Mitteilung zu verfassen, es wollte mir einfach nicht gelingen. Zu viele Dinge hingen wiederum von anderen Dingen ab. Lachend ließ ich das Tier davonfliegen und sprang vom Ufer ab, um auf einem weiteren Pfad über dem Wasser zu landen.


  Nach Sawall zurückgekehrt, begab ich mich zum Skulpturensaal. Inzwischen wußte ich, was ich versuchen mußte zu tim und wie ich dabei vorzugehen hatte. Ich stand da, wo ich schon einmal gestanden hatte - wie lange war das her? - und betrachtete die massigen Gebilde, schlichte Figuren oder sehr komplizierte.


  »Geist?« sagte ich. »Bist du irgendwo in der Nähe?«


  Keine Antwort.


  »Geist!« wiederholte ich lauter. »Kannst du mich hören?«


  Nichts.


  Ich zog meine Trümpfe heraus und suchte die Karte, die ich für Geistrad angefertigt hatte, einen leuchtenden Kreis.


  Ich vertiefte mich in eine eingehende Betrachtung, doch sie wurde nur sehr langsam etwas kühler. Das war verständlich in Anbetracht einiger der eigenartigen Räumlichkeiten, zu denen dieser Saal Zugang gewährte. Aber es war auch beunruhigend.


  Ich hob den Speichenkranz. Ihn hier auf dieser Ebene zu benutzen, wie ich es vorgehabt hatte, wäre gleichbedeutend damit, einen Diebstahlalarm auszulösen. Amen.


  Ich berührte den Tarot mit einem feinen Kraftstrang und versuchte auf diese Weise, die Empfindsamkeit des Instruments zu erhöhen. Meine Konzentration blieb unverändert stark.


  Wieder nichts.


  Ich legte mich bei meinem Versuch noch mehr ins Zeug, woraufhin schließlich eine spürbare Abkühlung folgte. Aber es entstand keine Verbindung.


  »Geist«, quetschte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Es ist wichtig. Komm!«


  Keine Antwort. Also versetzte ich dem Ding einen Energiestoß. Die Karte begann zu glühen, und Frostkristalle bildeten sich darauf. Ein leises Knistern entstand darum herum.


  »Geist!« wiederholte ich.


  Da spürte ich den schwachen Hauch einer Anwesenheit, und ich gab der Karte noch mehr Saft. Sie zersprang in meiner Hand; und ich fing sie in einem Netz von Energie auf und hielt sämtliche Teile zusammen, die nun wie ein kleines Buntglasfenster aussahen. Ich griff weiterhin durch sie hindurch hinaus.


  »Pa! Verdammt, ich bin in Schwierigkeiten!« hörte ich nun.


  »Wo bist du? Was ist los?« fragte ich.


  »Ich bin dieser Wesenheit gefolgt, die ich getroffen habe. Bin ihr - ihm nicht von den Fersen gewichen. Es handelt sich um so etwas wie eine mathematische Abstraktion namens Kergma. Ich bin hier in einer ungeraden - geraden dimensionalen Schnittfläche gefangen, wo ich Spiralen drehe. Bis dahin hatte ich eine gute Zeit...«


  »Ich kenne Kergma gut. Er ist ein alter Trickser. Ich kann deine räumliche Situation erfühlen. Ich bin im Begriff, eine Ladung Energie auszusenden, um der Rotation entgegenzuwirken. Laß mich wissen, ob es irgendwelche Probleme gibt. Sobald du in der Lage bist, dich herüberzutrumpfen, laß es mich wissen und komm.«


  Ich pumpte die Energie in Intervallen durch den Speichenkranz, und die Bremswirkung setzte ein. Kurz darauf verkündete er: »Ich glaube, ich kann jetzt abhauen.«


  »Dann komm!«


  Plötzlich war Geist da und umwirbelte mich wie ein Zauberkreis.


  »Danke, Pa. Das war wirklich toll, wie du das gemacht hast. Wenn ich irgend etwas für dich...«


  »Du kannst«, sagte ich.


  »Was?«


  »Schrumpf zusammen und versteck dich irgendwo an mir.«


  »Paßt dir's wieder am Handgelenk?«


  »Klar.«


  Er tat es. Dann fragte er: »Warum?«


  »Könnte sein, daß ich kurzfristig einen Verbündeten brauche«, antwortete ich.


  »Gegen was?«


  »Alles mögliche«, erklärte ich. »Die Zeit der Kraftprobe ist gekommen.«


  »Das hört sich nicht gut an.«


  »Dann laß mich allein damit. Ich werde es dir nicht vorwerfen.«


  »Das könnte ich niemals tun.«


  »Hör zu, Geist, die Sache ist eskaliert, und jetzt muß eine scharfe Linie gezogen werden. Ich...«


  Die Luft zu meiner Linken begann zu flimmern. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte.


  »Später«, sagte ich. »Sei still.«


  ... Und da war eine Tür, und sie ließ einen Turm grünen Lichtes herein: Augen, Ohren, Nase, Mund, Gliedmaßen, die um die meeresartigen Ausmaße kreisten -eine der geistreichsten Dämonenformen, die mir in letzter Zeit untergekommen waren. Und natürlich kannte ich das Gesicht.


  »Merlin«, sagte er, »ich habe gespürt, daß du den Speichenkranz hier benutzt hast.«


  »Ich habe mir schon gedacht, daß du das spüren würdest«, antwortete ich, »und ich stehe dir zu Diensten, Mandor.«


  »Wirklich?«


  »In jeder Hinsicht, Bruder.«


  »Einschließlich einer bestimmten Thronfolge-Angelegenheit?«


  »Ganz besonders in dieser Hinsicht.«


  »Ausgezeichnet. Und welche Geschäfte führen dich hierher?«


  »Ich suchte nach etwas, das ich verloren hatte.«


  »Das kann bis später warten, Merlin. In diesem Moment haben wir sehr viel anderes zu tim.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Nimm also bitte eine etwas gefälligere Gestalt an und folge mir. Wir müssen über die Maßnahmen sprechen, die du anläßlich der Thronbesteigung treffen mußt - welche Häuser unterdrückt werden müssen, welche zu ächten sind...«


  »Ich muß sofort mit Dara sprechen.«


  »Ich würde zuerst ein gewisses Fundament schaffen. Komm! Beweg dich, damit wir aufbrechen können!«


  »Du kennst nicht vielleicht ihren derzeitigen Aufenthaltsort?«


  »Gantu, glaube ich. Aber wir werden uns später mit ihr unterhalten.«


  »Du hast nicht zufällig ihren Trumpf griffbereit, oder?«


  »Ich fürchte nein. Ich dachte, du selbst trägst ständig einen Satz mit dir herum?«


  »So ist es. Aber ihre Karte wurde versehentlich eines Nachts, als ich getrunken hatte, zerstört.«


  »Macht nichts«, sagte er. »Wir werden sie später treffen, wie ich dir erklärt habe.«


  Während unseres Gesprächs hatte ich einige Kanäle des Speichenkranzes geöffnet. Ich packte ihn in der Mitte eines Wirbelwinds aus Energie. Ich konnte den Verwandlungsvorgang, den er durchgemacht hatte, erkennen, und es war ein leichtes, ihn umzukehren, indem ich den sich drehenden grünen Turm zur Gestalt eines weißhaarigen Mannes, in Schwarz und Weiß gekleidet und mit einem sehr verstörten Gesichtsausdruck, zusammenfallen ließ.


  »Merlin!« rief er. »Warum hast du mich verändert?«


  »Das Ding hier fasziniert mich«, sagte ich und schwenkte den Speichenkranz. »Ich wollte nur ausprobieren, ob ich damit umgehen kann.«


  »Jetzt hast du es ausprobiert«, sagte er. »Sei so gut und verwandle mich wieder zurück, und denke dir eine etwas passendere äußere Form für dich selbst aus.«


  »Einen Augenblick«, sagte ich, während er versuchte, zu schmelzen und davonzufließen. »Ich brauche dich genau in deiner jetzigen Form.«


  Er kam mit seinen Bemühungen nicht gegen mich an, und ich zeichnete ein feuriges Rechteck in die Luft. Eine Reihe schneller Bewegungen füllten es mit einem Bild, das eine grobe Ähnlichkeit mit meiner Mutter hatte.


  »Merlin! Was tust du?« schrie er.


  Ich vereitelte seinen angestrengten Versuch, sich mittels eines Beförderungszaubers aus der Affäre zu ziehen.


  »Besprechungsstunde«, verkündete ich. »Hab Nachsicht mit mir.«


  Ich versenkte nicht nur meinen Geist in den unvollkommenen Trumpf, den ich vor mir in der Luft schweben ließ, sondern griff ihn buchstäblich mit einer Ladung jener Energie an, die ich durch meinen Körper und den Raum um mich herum kreisen ließ.


  Plötzlich stand Dara in dem Rahmen, den ich geschaffen hatte - groß, pechschwarz, mit Augen wie grünen Flammen.


  »Merlin! Was ist los?« schrie sie.


  Ich hatte noch nie gehört, daß so etwas genau auf diese Weise erreicht worden war, doch ich konnte die Verbindung aufrechterhalten, unterwarf ihre Gegenwart meiner Willenskraft und blies den Rahmen weg. Nun stand sie vor mir, etwas über zwei Meter groß, vor Empörung bebend.


  »Was soll das bedeuten?« fragte sie.


  Ich packte sie, wie ich Mandor gepackt hatte, und ließ sie auf menschliche Größe zusammensacken.


  »Demokratie«, sagte ich. »Wir wollen für einen Augenblick alle gleich aussehen.«


  »Das ist nicht lustig«, entgegnete sie und fing an sich zurückzuverwandeln.


  Ich brachte ihre Bemühung zum Erliegen.


  »Nein, das ist es nicht«, antwortete ich. »Aber ich habe dieses Treffen einberufen, und es wird nach meinen Bedingungen ablaufen.«


  »Also gut«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Was ist auf einmal so schrecklich dringend?«


  »Die Thronfolge.«


  »Diese Angelegenheit ist geregelt. Der Thron ist dein.«


  »Und wessen Geschöpf soll ich sein?« Ich hob die linke Hand und hoffte, daß sich ein Speichenkranz nicht vom anderen unterscheiden ließ. »Dieses Ding verfügt über große Kräfte. Und es läßt sich deren Einsatz bezahlen. Es war mit einem Zauber versehen, durch den es seinen Träger beherrschte.«


  »Es gehörte Swayvill«, sagte Mandor. »Ich habe es in deinen Besitz gebracht, damit du dich an die Kraft seiner Anwesenheit gewöhnst. Und es stimmt, es verlangt einen Preis. Sein Träger muß sich mit ihm arrangieren.«


  »Ich habe mit ihm gerungen«, log ich, »und jetzt bin ich sein Meister. Doch die wichtigsten Probleme waren nicht kosmischer Natur. Sie waren uns durch unsere eigenen Machenschaften aufgezwungen worden.«


  »Das leugne ich nicht«, sagte er. »Doch es gab einen sehr guten Grund dafür, daß sie entstanden. Du hast gezögert, den Thron anzunehmen. Ich empfand es als notwendig, das Element des Zwanges beizufügen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das reicht mir nicht«, sagte ich. »Es steckt noch mehr dahinter. Mit diesem Ding sollte ich eurem Willen und Handeln unterworfen werden.«


  »Notwendigerweise«, antwortete er. »Du warst lange Zeit weg. Dir fehlt das Wissen um die Feinheiten der hiesigen politischen Szene. Wir konnten nicht zulassen, daß du einfach die Zügel in die Hand nimmst und in deine eigene Richtung davonpreschst - nicht in Zeiten wie diesen, in denen jeder auch noch so kleine Fehler verheerende Folgen haben könnte. Das Haus brauchte irgendein Mittel, um dich zu steuern. Doch das sollte nur so lange dauern, bis deine Ausbildung beendet ist.«


  »Erlaube, daß ich an deinen Worten zweifle, Bruder«, sagte ich.


  Ich sah Dara an, die leicht nickte.


  »Er hat recht«, pflichtete sie ihm bei, »und ich sehe nichts Falsches an einer solchen vorübergehenden Steuerung, bis du dich in das Geschäft eingearbeitet hast. Es steht zuviel auf dem Spiel, um eine andere Vorgehensweise zu gestatten.«


  »Es war ein Sklavenbann«, sagte ich. »Er würde mich zwingen, den Thron zu besteigen und Befehle zu befolgen.«


  Mandor leckte sich über die Lippen. Es war das erste Mal, daß ich an ihm ein Zeichen von Nervosität wahrnahm. Das rief sofort meine gesteigerte Wachsamkeit hervor - obwohl mir kurz darauf bewußt wurde, daß es sich um ein kalkuliertes Ablenkungsmanöver hätte handeln können. Es veranlaßte mich, vor ihm auf der Hut zu sein - und natürlich kam der Angriff von Dara.


  Ein Schwall von Hitze wogte über mich. Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit sofort und versuchte, eine Blockade zu errichten. Der Angriff galt nicht direkt meiner Person. Es war etwas Beschwichtigendes, Überredendes. Ich entblößte die Zähne in dem Kampf, es von mir abzuhalten.


  »Mutter...«, knurrte ich.


  »Wir müssen den Notwendigkeiten nochmals durch Befehle Nachdruck verleihen«, sagte sie mit flacher Stimme, mehr zu Mandor als zu mir.


  »Warum?« fragte ich. »Ihr bekommt doch, was ihr wollt.«


  »Der Thron ist nicht alles«, antwortete sie. »Ich traue dir in dieser Sache nicht, und Vertrauen ist nötig.«


  »Du hast mir noch nie vertraut«, sagte ich und schob die Reste ihres Banns weg.


  »Das ist nicht wahr«, widersprach sie, »und es geht hier um eine technische Frage, nicht um eine persönliche.«


  »Wie auch immer«, sagte ich, »ich beiße nicht an.«


  Mandor schleuderte einen Lähmungsbann auf mich, und ich schob ihn weg, inzwischen auf alles vorbereitet. Während ich noch damit beschäftigt war, schlug Dara mit einem ausgeklügelten Machwerk auf mich ein, das ich als Verwirrungs-Sturm erkannte. Ich hatte nicht die Absicht, es mit den beiden aufzunehmen, Bann um Bann. Ein guter Zauberer hat vielleicht ein halbes Dutzend Zauberformeln auf Lager. Ihre spielerische Anwendung reicht im allgemeinen aus, um mit den meisten Situation fertigzuwerden. Bei einem Magierduell ist die Strategie bezüglich ihrer Anwendung ein entscheidender Teil des Spiels. Wenn beide Parteien noch stehen, nachdem alle Zauberformeln verpulvert sind, dann beschränken sie sich darauf, mit rohen Kräften zu kämpfen. Welcher von beiden über eine größere Menge davon verfügt, trägt normalerweise den Sieg davon.


  Ich hob dem Verwirrungs-Sturm einen Schirm entgegen, parierte Mandors Astrale Keule, überstand Mas Geist-Spalter und behielt meine Sinne trotz Mandors Schwarzen Brunnen beisammen. Meine wichtigsten Zauberbanne waren allesamt etwas abgestanden, und ich hatte mir keine neuen auf Lager gelegt, weil ich mich immer mehr auf den Speichenkranz verlassen hatte. Ich war bereits so weit, daß ich mich auf rohe Kraft beschränken mußte. Zum Glück bescherte mir der Speichenkranz die Herrschaft über eine größere Menge davon, als mir je zuvor vergönnt gewesen war. Ich brauchte nichts anderes zu tim, als die anderen beiden dazu zu bringen, ihren Vorrat an Bannsprüchen aufzubrauchen, dann wäre die ganze Trickserei am Ende. Ich würde sie zur Erschöpfung treiben, ausbluten lassen.


  Mandor schlich sich auf einem Seitenpfad an und erwischte mich mit einem Elektrischen Stachelschwein. Ich klatschte ihm jedoch einen Energiewall entgegen und ließ ihn in ein System von Drehscheiben krachen, die in alle Richtungen wegsausten. Dara verwandelte sich in eine flüssige Flamme, kringelte sich, wogte, floß durch Kreise und Achterfiguren, während sie sich mir näherte, wieder zurückwich und Blasen der Begeisterung und des Schmerzes ausstieß, die mich umschwebten. Ich versuchte, sie wie ein Wirbelsturm wegzupusten, das große Porzellangesicht zu zerschmettern, Türme mit durchlöcherten Familiengruppen darin zu entwurzeln, geometrische Figuren in Brand zu stecken. Mandor verwandelte sich in Sand, der durch das Gebilde, auf dem er hingestreckt lag, hindurchsickerte, zu einem gelben Teppich wurde, auf mich zu kroch.


  Ich schenkte dem Schauspiel keine Beachtung, sondern beutelte sie weiterhin mit Energie. Ich schleuderte den Teppich durch die Flamme und entlud eine schwebende Fontäne über ihnen. Ich wischte mir kleine Flammen aus der Kleidung und aus den Haaren und zwang mein Bewußtsein durch taube Körperstellen in die linke Schulter und das linke Bein. Ich fiel auseinander und setzte mich wieder zusammen, indem ich Daras Zerfetzungs-Bann aufhob. Ich zerschmetterte Mandors Diamantblase und verarbeitete die Ketten der Erlösung. Dreimal ließ ich von meiner menschlichen Gestalt ab, zugunsten eines passenderen Äußeren, doch jedesmal kehrte ich wieder zu ihr zurück. Seit meinem Abschlußexamen bei Suhuy hatte ich mich nicht mehr so heftig ausgetobt.


  Aber letztlich war der Vorteil offensichtlich auf meiner Seite. Ihre einzige wirkliche Chance war die Überrumpelung gewesen, und die war jetzt vertan. Ich öffnete sämtliche Kanäle des Speichenkranzes, etwas, das vielleicht sogar das Muster eingeschüchtert hätte - obwohl es mich daraufhin wahrscheinlich umgehauen hätte. Ich traf Mandor mit einem Energie-Kegel, der ihn bis auf das Skelett entblößte und ihn in der nächsten Sekunde wieder aufbaute. Dara war schwieriger dranzukriegen, doch als ich sie mit allen Kanälen beballerte, schlug sie mit einem Schwindel-Bann auf mich ein, den sie in der Reserve gehalten hatte, die einzige Maßnahme, die verhinderte, daß sie sich in eine Statue verwandelte, wie ich es beabsichtigt hatte. Statt dessen beließ ich sie in ihrer sterblichen Hülle und verlangsamte sie lediglich auf Zeitlupentempo.


  Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen. Lichter tanzten vor mir.


  »Meine Gratulation«, sagte sie, wozu sie vielleicht zehn Sekunden brauchte. »Du bist besser, als ich gedacht hatte.«


  »Und ich bin noch nicht am Ende«, entgegnete ich und atmete dabei heftig. »Die Zeit ist gekommen, daß ich dir das zufüge, was du mir zugefügt hast.«


  Ich fing mit der Ausarbeitung der Formel an, die sie unter meine Herrschaft bringen würde. In diesem Moment bemerkte ich ihr kleines verzögertes Lächeln.


  »Ich hatte - gedacht - wir könnten - allein - mit dir - fertigwerden«, sagte sie, während die Luft vor ihr zu flimmern begann. »Ich - habe mich - geirrt.«


  Das Zeichen des Logrus nahm vor ihr Gestalt an. Sofort belebten sich ihre Gesichtszüge.


  Dann spürte ich seine schreckliche Aufmerksamkeit. Als er mich ansprach, zerrte die Mischmaschstimme an meinem Nervensystem.


  »Ich bin gerufen worden«, sprach diese Stimme, »um mich mit deiner Widerspenstigkeit zu befassen, o Mann der König sein wird.«


  Von unten ertönte ein Klirren, als das Haus der Spiegel einstürzte. Ich sah in die entsprechende Richtung. Dara ebenfalls. Mandor, der sich gerade aufrappelte, genauso.


  Die Spiegelflächen stiegen auf und schwebten auf uns zu. Schnell drängten sie sich um uns herum und spiegelten unsere Auseinandersetzung aus zahllosen Winkeln wider. Der Anblick war unfaßbar, denn das All selbst wirkte jetzt ganz in unserer Nähe irgendwie verzerrt, verdreht. Und in jedem Spiegelbild waren wir von einem Lichtkranz umgeben, dessen absolute Quelle ich nicht ausmachen konnte.


  »Ich halte zu Merlin!« sagte Geist von irgendwoher.


  »Gebilde!« brauste das Logrus-Zeichen auf. »Du hast meine Pläne bereits in Amber vereitelt.«


  »Und die des Musters habe ich ebenfalls auf die Schnelle durchkreuzt«, bemerkte Geist. »Das schafft sozusagen ein Gleichgewicht.«


  »Wie lautet dein Anliegen jetzt?«


  »Hände weg von Merlin«, sagte Geist. »Er wird hier ebenso nach außen hin herrschen wie auch die inneren Geschicke lenken. Legt ihm keine Marionettenfäden an.«


  Geists Licht fing an zu kreisen.


  Ich stieß den Speichenkranz an, öffnete alle Kanäle, in der Hoffnung, Geist auszumachen, um ihm Zugriff auf die gesamte Energie zu geben. Anscheinend gelang es mir jedoch nicht, eine Verbindung herzustellen.


  »Ich brauche das nicht, Pa«, stellte Geist fest. »Ich habe selbst Zugriff auf verschiedene Quellen im Schatten.«


  »Was wünschst du dir für dich selbst, Gebilde?« erkundigte sich das Zeichen.


  »Ich möchte jemanden beschützen, dem ich etwas bedeute.«


  »Ich kann dir kosmische Größe anbieten.«


  »Das hast du schon einmal getan. Ich habe dich damals abgewiesen. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich. Das werde ich nie vergessen.« Ein ausgefranstes Tentakel der sich ständig verwandelnden Gestalt bewegte sich auf einen der Lichtkreise zu. Es entstand eine grelle Stichflamme, wo sich die beiden Dinge begegneten. Als sich meine Sicht wieder geklärt hatte, stellte ich jedoch fest, daß sich nichts verändert hatte. »Sehr gut«, lobte das Zeichen anerkennend. »Du hast dich vorbereitet. Die Zeit ist noch nicht gekommen, daß ich mich durch deine Zerstörung schwäche. Nicht solange jemand anderes nur darauf wartet, daß meine Kräfte schwinden.


  Herrin des Chaos«, sagte es, »du mußt Merlins Wünsche respektieren. Wenn sich seine Regentschaft als Narrheit erweist, wird er sich selbst durch sein Handeln zerstören. Falls er sie klug durchführen sollte, dann hast du ohne dein Dazutun das gewonnen, wonach du strebtest.«


  Ihr Gesicht drückte Unglauben aus.


  »Du willst vor einem Sohn von Amber und seinem Spielzeug klein beigeben?« fragte sie.


  »Wir müssen ihm geben, wonach er verlangt«, bestätigte es, »zumindest im Augenblick. Denn jetzt...«


  Die Luft um es herum quietschte, während es verschwand. Mandor hatte ein winziges Lächeln aufgesetzt, unendlich widergespiegelt.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Dara, während sie sich in eine Katze mit Blumengesicht und dann in einen Baum aus grünem Feuer verwandelte.


  »Glaube es oder nicht«, entgegnete Mandor ihr. »Er hat gewonnen.«


  Der Baum flammte in herbstlichen Farben auf und war gleich darauf verschwunden.


  Mandor nickte mir zu.


  »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust«, sagte er.


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Fasse es auf, wie du möchtest«, sagte er, »aber wenn du einen Rat brauchst, werde ich versuchen, dir zu helfen.«


  »Danke.«


  »Hast du Lust, darüber zu reden, während wir etwas essen?«


  »Nicht jetzt gleich.«


  Er zuckte mit den Schultern und verwandelte sich in einen blauen Wirbelwind.


  »Dann also bis später«, sprach die Stimme aus dem Wirbelwind, bevor dieser davonwehte.


  »Danke, Geist«, sagte ich. »Deine Zeitplanung ist entschieden besser geworden.«


  »Das Chaos hat eine schwache Linke«, erwiderte er.


  Ich trieb frische Kleidung in Silber, Schwarz, Grau und Weiß auf. Ich nahm sie mit in Jurts Wohnung zurück. Ich hatte eine lange Geschichte zu erzählen.


  Wir beschriften wenig benutzte Pfade, wandelten durch den Schatten und gelangten schließlich zum letzten Schlachtfeld des Mustersturz-Krieges. Die Wunden des Ortes waren im Laufe der Zeit von selbst verheilt, und kein Hinweis auf all das Leben, das hier ausgehaucht worden war, war zurückgeblieben. Corwin betrachtete die Gegend lange Zeit schweigend.


  Dann wandte er sich mir zu und sagte: »Es wird einiger Anstrengung bedürfen, alles zu ordnen, ein beständigeres Gleichgewicht zu erreichen, seine Stabilität zu sichern.«


  »Ja.«


  »Glaubst du, du kannst die Dinge an diesem Ende eine Zeitlang friedlich halten?«


  »Das ist der Zweck der Übung«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Mehr können wir alle nicht tim«, sagte er. »Also gut, Random muß natürlich erfahren, was geschehen ist. Ich bin mir nicht sicher, wie er es auffassen wird, daß du von nun an eine Gegengröße zu ihm darstellst, aber darin liegt unsere einzige Chance.«


  »Grüße ihn von mir, und auch Bill Roth.«


  Er nickte.


  »Und viel Glück«, sagte ich.


  »Es stecken immer noch mehr Geheimnisse in den Geheimnissen«, sinnierte er. »Ich werde dich wissen lassen, was ich herausgefunden habe, sobald ich auf etwas gestoßen bin.«


  Er kam zu mir und umarmte mich.


  Dann sagte er: »Schmeiß diesen Ring an und schick mich nach Amber zurück.«


  »Er ist bereits in Betrieb«, antwortete ich. »Leb wohl.«


  »Und auf Wiedersehen«, erwiderte er vom Schwanzende eines Regenbogens.


  Dann wandte ich mich ab, um den langen Weg zurück ins Chaos anzutreten.
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